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  Das Buch


  »ATME, SOLANGE DU NOCH KANNST!«


  Eine Welt ohne Sauerstoff, eine streng hierarchische Zweiklassengesellschaft. Bea und Quinn sind hier aufgewachsen – er als Premium-Bürger, sie als zweitklassige »Second« – und haben ihr Leben nie infrage gestellt. Doch alles ändert sich, als Bea und Quinn mit zwei Flaschen voll Sauerstoff einen Ausflug raus aus der Kuppel machen wollen. Im luftlosen Ödland treffen sie auf die gleichaltrige Alina, verhelfen ihr zur Flucht vor Soldaten – und geraten unversehens mitten in den Konflikt zwischen den Widerständlern und »Breathe« ...


  Spannend, aufwühlend und erschreckend plausibel. Eine im wahrsten Sinne atemberaubende Zukunftsvision!


  Die Autorin


  
    [image: Sarah Crossan]

  


  Sarah Crossan wurde in Irland geboren und verbrachte den größten Teil ihrer Kindheit und Jugend in England, wo sie u. a. an der Cambridge University unterrichtete. Mittlerweile lebt sie in den USA, hat ihren Job als Englischlehrerin aufgegeben und widmet sich ganz dem Schreiben.


  
    Für Andreas

  


  
    Sauerstoff ist für die meisten Lebewesen überlebenswichtig. Ungefähr 2,5 Milliarden Jahr lang war Sauerstoff das am häufigsten vorkommende chemische Element auf Erden.

    Bis zum Switch.

  


  TEIL 1

  

  DIE KUPPEL


  ALINA


  Atmen ist ein Grundrecht, kein Privileg. Und ich will nichts anderes, als dieses Grundrecht, das uns genommen wurde, zurückzuerobern. Ich bin zwar nervös, aber Angst hab ich keine. Schließlich bin ich extra trainiert worden für diese Mission. Ich bin bereit, die Sache durchzuziehen.


  Als ich Abels Hand drücke, schaut er mich an.


  »Jetzt?«, fragt er und greift in die Hosentasche.


  »Nein, warte. Noch nicht«, flüstere ich.


  Mehrere Kameras sind direkt auf uns gerichtet und der nächste Aufseher steht nur ein paar Meter entfernt. Ich ziehe Abel dichter an mich heran und puste ihm sanft in den Nacken. Eigentlich sind wir kein Paar, aber wenn wir so tun, als wären wir eines, fallen wir weniger auf.


  »Dann sag mir, wann«, wispert Abel.


  Wir gelangen zu einem Grüppchen Sandbirken und stellen uns zu den Touristen, die die Bäume anstarren. Der Biosphären-Führer erklärt detailreich, mit welchen Maßnahmen die Bäume hier drinnen am Leben erhalten werden, und die Touristen, größtenteils Premium-Bürger, kaufen ihm sein Gequatsche ab.


  »Diese spezielle Birkenart hier hat zwölf Jahre gebraucht, um so groß zu werden. Nirgendwo sonst auf der Erde ist sie noch zu finden.«


  Ich verkneife mir ein Augenrollen und ziehe sogar mein Pad heraus, um ein Foto zu schießen – ganz wie eine echte Touristin.


  In diesem Moment tönt eine Durchsage durch die Lautsprecher: »Das Naturschutzareal schließt in fünf Minuten. Bitte begeben Sie sich zu den Ausgängen und verlassen Sie die Biosphäre. Das Naturschutzareal schließt in fünf Minuten. Bitte verlassen Sie zügig die Biosphäre.«


  »Jetzt ist es zu spät«, flüstert Abel, lässt meine Hand los und macht auf dem Absatz kehrt. Doch ich schlinge meine Arme um seinen Hals. Beim Training war er immer so dreist und rotzfrech. Nie hätte ich gedacht, dass er so schnell kalte Füße kriegen würde.


  »Wir können jetzt nicht zurückrudern«, sage ich. »Wir haben so lange gespart, um uns den Eintritt hier leisten zu können. Und wir brauchen die Stecklinge. Ohne die gehen wir nicht.« Ich blicke mich um. Alle Leute um uns herum orientieren sich in Richtung Ausgang, einschließlich der Aufseher. Ich küsse Abel auf die Nasenspitze, doch er weicht zurück.


  »Warum können deine Tante und dein Onkel das nicht machen?«


  »Hab ich dir doch schon erklärt«, zische ich. »Sie arbeiten im landwirtschaftlichen Bereich und bekommen keine Zugangserlaubnis für diesen Teil der Biosphäre.«


  Die Reisegruppe drängt an uns vorbei in Richtung Souvenir-Shop. Ich lächle ein älteres Ehepaar an, das uns beobachtet, und tatsächlich erwidern sie das Lächeln, bevor sie mit untergehakten Armen weitergehen.


  »Aber wenn sie mich schnappen …«


  »Sie werden uns nicht schnappen«, falle ich ihm ins Wort, obwohl ich das natürlich nicht wissen kann. Alles, was ich weiß, ist, dass ich noch nie erwischt worden bin und dass sein Zögern das Risiko nur erhöht.


  Ich führe ihn zurück zu der Stelle, die wir uns ausgeguckt haben, weil nur Kamera Nr. 4 sie erfasst.


  »Sie ist zu deiner Rechten«, erkläre ich ihm. »Verfehle sie nicht!«


  Er nickt, steckt die Hand in seine Hosentasche und zieht sie als Faust wieder heraus. Er hält den Stein also umklammert. Jetzt würde ich ihn am liebsten richtig echt küssen, nicht nur zur Tarnung, aber dafür ist keine Zeit. Und überhaupt – wer weiß, ob er überhaupt einen echten Kuss von mir will.


  Als die Überwachungskamera von uns wegschwenkt, stoße ich Abel mit dem Ellbogen an. Wie auf Knopfdruck schleudert er den Stein und ich halte den Atem an – und hätte mir am liebsten auch gleich die Augen zugehalten, denn es ist völlig klar, dass der Stein meilenweit danebengehen wird. Scheiße, jetzt kriegen sie uns! Und wir werden ganz sicher nicht mit einer Haftstrafe davonkommen. Wir werden einfach verschwinden.


  »Shit«, zischt Abel.


  Anstatt die Kamera zu zerdeppern, knallt der Stein gegen einen Baumstamm, prallt ab und trifft einen Touristen am Kopf. Und während ich noch entsetzt nach Luft schnappe, laufen bereits mehrere Aufseher auf den schreienden Mann zu.


  »Mich hat was am Schädel getroffen«, brüllt er. »Man hat auf mich geschossen.«


  »Ich muss hier raus! Sofort!«, flüstert Abel. »Du kannst das nicht verstehen.«


  »Hast du noch einen?« Ich packe ihn am Ellbogen, damit er nicht wegläuft.


  Er nickt, zieht einen zweiten, deutlich größeren Stein aus der Hosentasche und versucht, ihn mir unauffällig zuzustecken.


  »Nein, du musst werfen«, sage ich. »Du kannst besser zielen.« Die Kamera schwenkt unbeirrt weiter über das Gelände. »Los, mach schon!«


  »Und wenn ich wieder nicht treffe? Und am Ende noch jemanden damit umbringe?«


  Ohne den Kopf zu bewegen, senke ich den Blick und betrachte den Stein in Abels Hand. Seine Sorge ist nicht ganz unbegründet: Der Stein ist riesig und Abel wirft mit ziemlicher Wucht.


  »Dann triff halt«, sage ich nur.


  Die Aufseher sind inzwischen dabei, eine Krankentrage anzufordern. Wenn sich jetzt jemand nach uns umdreht und sieht, wie wir hier abseits rumstehen, fliegen wir auf, völlig klar. Abel muss werfen, und zwar sofort. Entweder er wirft oder wir machen uns schleunigst aus dem Staub.


  »Los, nun mach schon!«


  Der Stein saust durch die Luft und Sekunden später zersplittert die Linse der Kamera. Glas- und Plastikteile prasseln auf den Weg, und sofort kommen weitere Aufseher angerannt. Abel blickt mich kurz an, dann rennt er los und gesellt sich zu der rasch anwachsenden Menschenmenge.


  »Da hätte jemand bei draufgehen können!«, empört er sich. »Das ist ja die reinste Todesfalle hier!«


  Ich hole einmal tief Luft und schlüpfe unter dem Absperrseil hindurch. Gebückt sprinte ich in das Wäldchen hinein, springe über Wurzeln, weiche Baumstämmen aus. Wohl nur wenige Seconds können so schnell rennen wie ich. Die meisten von uns Zweitklassbürgern würden das vom Kreislauf her gar nicht packen. Aber aus dem Grund trainieren wir ja, jagen nachts durch die Gassen, treiben unseren Puls hoch und inhalieren dabei unerlaubte Mengen Sauerstoff.


  Nach einer Weile bleibe ich stehen und hole einen handgezeichneten Plan des Biosphärenreservats hervor. Die Stelle, an der die Ulme steht, ist mit einem X gekennzeichnet. Aber auch ohne Skizze wäre der Baum nicht zu verfehlen: Seine Äste sehen aus wie riesige ausgebreitete Flügel. Als wäre er bereit zum Abheben. Seine schiere Größe verschlägt mir den Atem, aber ich hab keine Zeit, zu gucken und zu staunen. Ich öffne meinen Rucksack, ziehe ein Seil hervor und werfe es über den untersten der dicken Äste. Dann krame ich eine Zange aus dem Rucksack, stecke sie in meine hintere Hosentasche und beginne mit dem Klettern. Als ich auf dem untersten Ast stehe, lasse ich das Seil los und benutze die Astgabeln und Verwachsungen als Halt für meine Hände und Füße. Ich verschwende keinen Gedanken daran, dass das hier schiefgehen könnte. Ich habe hart trainiert und mich fit gemacht für diese Aktion, und deshalb konzentriere ich mich ausschließlich auf die Stecklinge. Darauf, sie unbeschadet durchs Ödland zum Rebellenhain zu bringen.


  Schließlich hangele ich mich an einem Ast entlang, knipse ein paar Stecklinge ab und werfe sie zu Boden. Ich mache mich wieder an den Abstieg, obwohl ich liebend gerne hier oben bleiben und gemeinsam mit Abel die frische, echte Luft genießen würde. An einen starken Ulmenast geschmiegt. Oder noch lieber: an Abel. Aber das ist nicht erlaubt. »Keine Romanzen zwischen Rebellen!«, lautet einer von Petras Leitsprüchen. Liebesbeziehungen würden die Dinge nur unnötig verkomplizieren und die Entschlusskraft beeinträchtigen, sagt sie. Und sie hat recht. Als ich Abel für diese Mission ausgewählt habe, hab ich vollkommen ausgeblendet, dass er eigentlich noch gar nicht so weit ist. Ich hab nur die Chance gewittert, mit ihm zusammen trainieren zu können.


  Aber jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um mir darüber den Kopf zu zerbrechen. Die Aufseher werden die Glassplitter der kaputten Kamera im Nu zusammengefegt haben und die restlichen Besucher werden zum Ausgang strömen. So schnell ich kann, hangele ich mich nach unten, sammle die Stecklinge ein, schnappe mir meinen Rucksack und renne mit hämmerndem Herzen zurück.


  Als ich mich der Stelle mit den Bäumen nähere, wo der gelbe Weg vorbeiführt, ducke ich mich und krieche zentimeterweise weiter. Niemand achtet auf mich, als ich wenig später aufstehe und zu Abel hinüberschlendere. Der dreht sich lächelnd zu mir um und entfernt sich ein Stück von der Menschenmenge.


  Schließlich folgen wir dem allerletzten Touristengrüppchen durch eine Drehtür in den dunklen Tunnel, der das Biosphärenreservat mit der Kuppel verbindet. Sofort ändert sich die Beschaffenheit der Luft: Sie riecht nicht mehr echt und grün, sondern nach Plastik. Als wir das Ende des Tunnels erreichen, schlendern wir betont ruhig und entspannt weiter, sorgsam darauf bedacht, das Höchsttempo von drei Stundenmeilen nicht zu überschreiten. Es fehlte jetzt gerade noch, dass wir von einer Geschwindigkeitskamera geblitzt werden.


  Wir befinden uns nun in Zone 1 mit ihren blitzsauberen Straßen und verspiegelten Gebäuden. Die Passanten sind allesamt tadellos gekleidet. Lauter selbstzufriedene Gesichter unter den Atemmasken. Hier sind ausnahmslos Premium-Bürger unterwegs, die, wenn sie uns sehen, ihren Blick sofort abwenden. Möglichst unauffällig natürlich.


  Wir gehen immer weiter Richtung Kuppelmitte, und obwohl keine Mauern oder Elektrozäune die einzelnen Zonen voneinander trennen, ist der Übergang vom Areal der Privilegierten zur Zone 2 doch unverkennbar: Statt von verspiegelten Gebäuden und schmucken Einfamilienhäusern sind wir auf einmal von gedrungenen, wesentlich dichter stehenden Wohnblocks umgeben, und die breiten Boulevards sind schmalen Straßen gewichen. Anzugträgern begegnet man jetzt nicht mehr, stattdessen wimmelt es nur so von Aufsehern, Ordnern und Sicherheitskräften, die hier, schon deutlich näher am Zentrum der Kuppel, ihre Wohnungen haben. Instinktiv senken wir die Köpfe.


  Kurz darauf erreichen wir Zone 3. Wohntürme, die für jeweils tausend Bewohner konzipiert sind, ragen in die gläserne Kuppel auf, und unten in den engen Gassen ist es stockfinster, denn das natürliche Licht wird von den Betonmassen geschluckt.


  Wir drücken uns in den düsteren Durchgang zwischen zwei Hochhäusern. Was für ein armseliger Kontrast zu den majestätischen Baumriesen, die uns eben noch umgeben haben!


  Abel reibt sich die Hände und kann vor lauter Aufregung gar nicht stillstehen. »Wir haben’s geschafft! Wir haben’s echt geschafft! Hast du alles gekriegt, was du wolltest? Darf ich mal sehen? Wenn du willst, kümmere ich mich darum. Komm, gib mal her.«


  Keine Frage, er ist wieder ganz der Alte.


  »Ich hab gleich mehrere Stecklinge abgeknipst. Silas wird Augen machen. Vielleicht befördert mich Petra ja sogar!«


  »Mann, du warst absolut cool!« Abel legt mir einen Arm um die Taille und zieht mich zu sich heran. Er lächelt und steht so dicht vor mir, dass sich unsere Nasenspitzen fast berühren. Scherzhaft schiebe ich ihn zurück auf Abstand. Noch zögere ich, etwas anzufangen, das mit einem Kuss beginnt.


  »Wieso ich? Du hast doch den Stein geworfen und die Leute abgelenkt. Ich bin echt froh, Abel, dass Petra dich entdeckt hat. Du wirst uns sehr nützlich sein.« Keine Ahnung, warum ich unsere Beziehung immer noch ausschließlich über die Widerstandsbewegung definiere. Warum ich ihm nicht einfach sage, dass ich glücklich bin, wenn wir zusammen sind – egal, ob wir uns nun gemeinsam engagieren oder nicht.


  »Dann bringen wir die Stecklinge also zum Rebellenhain?«, fragt er.


  »Ja. Hast du Lust, uns zu begleiten?«


  Ein Strahlen geht über sein Gesicht. »Klar, logisch!«


  Wir schleichen uns zurück auf die Straße und Abel legt mir den Arm um die Schulter. Sofort habe ich butterweiche Knie und ein wahnsinniges Kribbeln im Bauch.


  »Vertraust du mir eigentlich?«, fragt er, während seine Finger meinen Hals kitzeln.


  »Lass den Quatsch, Abel! Wir kämpfen für die gleiche Sache, wir sind Weggefährten, kein Liebespaar«, stelle ich hastig klar und hoffe, dass er heftig widerspricht und erklärt, er könne ohne mich nicht leben. Aber das tut er nicht. Er lacht nur. Und ich, ich schüttele seinen Arm nicht ab.


  Aber lachen tue ich nicht.


  BEA


  Zehn Kandidaten sitzen rund um den riesigen Glastisch. Die meisten zappeln irgendwie herum. Ein Mädchen kaut Fingernägel und spuckt kleine Teile davon auf den Tisch. Ein Junge nagt an seiner Unterlippe. Ich versuche, möglichst ruhig und gelassen zu wirken. Als ich Quinn anschaue, der mir gegenübersitzt, grinst er. Wahrscheinlich will er mir signalisieren, dass er sich weder um mich noch um sich selbst Sorgen macht. Er ist genauso entspannt wie immer. Er lehnt sich sogar zurück und verschränkt die Hände im Nacken.


  Wir warten auf den Professor. Darauf, dass die Diskussionsrunde endlich beginnt. Wir haben alle mindestens ein Jahr gebüffelt, und nun ist es an der Zeit, dass wir zeigen, wie gut wir einander mit Argumenten übertrumpfen können. Alle anderen im Raum sehen aus wie aus dem Ei gepellt: bestens präparierter Premium-Nachwuchs. Ich fühle mich klein in ihrer Gegenwart. Quinn ist die einzige Ausnahme, der ist nicht die Spur versnobt und eingebildet. Ihm merkt man absolut nicht an, dass er ein Premium ist, es sei denn, man steht direkt vor ihm: Dann sieht man den kleinen tätowierten Kreis auf seinem Ohrläppchen.


  Wie Quinn hatten vermutlich auch alle anderen Teilnehmer zur Vorbereitung auf die Diskussion einen Tutor an ihrer Seite. Deshalb wird es ihnen wohl auch nicht schwerfallen, mich an die Wand zu reden.


  Als der Professor endlich in den Raum schwebt, schaut er nicht mal ansatzweise in unsere Richtung. Er wendet uns den Rücken zu, als hätte er unsere Anwesenheit überhaupt nicht bemerkt. Wir setzen uns stramm hin und äugen zu ihm nach vorn, während er den Bildschirm einschaltet. Als er endlich den Mund aufmacht, klingt seine Stimme metallisch.


  »Die Prüfung, der Sie sich gleich unterziehen werden, ist eine Prüfung Ihrer Geistesschärfe und wird Ihnen allerhöchste Konzentration abverlangen. Diejenigen von Ihnen, die schon einmal an dieser Runde teilgenommen und nicht bestanden haben« – er schnellt herum und starrt einen Typen mit Schweißperlen im Nacken an –, »werden sich daran erinnern, dass es uns hier nicht darum geht, die ultimativ richtige Antwort zu erhalten. Nein, wir suchen nach überzeugenden Meinungen. Nach ausgeprägter Argumentationskraft. Wir suchen Leute, die sowohl die intellektuellen Fähigkeiten als auch die Standhaftigkeit und Willensstärke besitzen, um eine Führungsrolle in der Kuppel zu übernehmen. Sie, die Sie hier sitzen, sind ausgewählt worden, weil Sie in den vorangegangenen Tests außergewöhnlich gut abgeschnitten haben. Allerdings waren die Diskussionen in diesen Tests lediglich simuliert. Und wirklich aussagekräftige Ergebnisse erhält man nur in echten Debatten mit echten Diskussionsteilnehmern – in Debatten wie dieser. Bleibt zuletzt noch zu sagen, dass zahlreiche Regierungsbeamte und Verwaltungsmitglieder von BREATHE – dem Sponsor dieses Führungskräfteprogramms – Ihre Diskussion verfolgen werden.«


  Quinns Blick gleitet hinüber zu der verspiegelten Wand. Vermutlich fragt er sich, ob sein Vater, ein hohes Tier bei BREATHE, ebenfalls hinter dem Spiegel sitzt.


  »Darüber hinaus wird die Debatte selbstverständlich aufgezeichnet. Sobald Sie bewertet worden sind, können Sie über Ihr Pad das Ranking einsehen. Ich sage gleich vorweg, dass wir keinesfalls mehr als zwei von Ihnen rekrutieren werden. Aber es ist durchaus auch möglich, dass wir niemanden aus dieser Runde auswählen.«


  So, wie es aussieht, wird es keine der üblichen Debatten sein – mit zwei Meinungslagern, deren Vertreter sich in zwei Blöcken gegenübersitzen. Wir werden alle um diesen Konferenztisch hocken, fast wie bei einer Vorstandssitzung, und in alle möglichen Richtungen Partei ergreifen oder auf Distanz gehen, je nachdem, ob und wie sehr wir mit den Argumenten der anderen Kandidaten übereinstimmen. Zu jedem Zeitpunkt kann der Professor einen Studenten, den er zu aggressiv, zu still oder unlogisch findet, aus der Diskussionsrunde herausnehmen. Die Kunst besteht also darin, sich nicht zu ereifern, permanent im Spiel zu bleiben und die anderen auf seine Seite zu ziehen.


  Der Professor nimmt auf dem Stuhl mit der hohen Lehne ganz vorne im Raum Platz und weist uns Nummern zu, mit denen wir einander ansprechen sollen.


  »Sollte sich eine Situation ergeben, in der Sie alle miteinander übereinstimmen, dann werden diejenigen unter Ihnen punkten, die in die Rolle des Advocatus Diaboli schlüpfen. Ich werde Ihnen jetzt nicht erklären, was das bedeutet – Sie haben schließlich alle die Eingangstests bestanden.«


  Dann wendet er sich dem Monitor zu und drückt auf einen Schalter. An der Wand leuchtet ein Statement auf:


  


  Bäume sind nicht länger notwendig für unser Überleben und unseren Fortschritt.


  Natürlich! Das ewige Thema! Worüber sollte man auch sonst sprechen?


  Ein Junge in einem blütenweißen Hemd springt zuerst in den Ring: »In der Vergangenheit, da waren Bäume lebensnotwendig, das stimmt. Aber jetzt sind sie tot und wir kommen sehr gut ohne sie aus. Man braucht doch nur durch die Kuppel zu spazieren, um zu sehen, wie glücklich und gesund die Menschen sind.«


  Na klar. Ein Premium empfindet die Kuppel natürlich als Paradies. Aber der Typ hat drauflosgeredet, ohne seine Argumente bis zum Ende zu durchdenken. Er wird seine Position nie und nimmer eine ganze Stunde lang aufrechterhalten können.


  »Ich bin anderer Meinung«, melde ich mich zu Wort. »Wir Seconds können uns keinen Extra-Sauerstoff leisten, um beispielsweise Sport zu treiben. Wie sollen wir da auf Dauer gesund bleiben?«


  Das ist der Startschuss. Wir beginnen zu debattieren. Wir blecken die Zähne und werden immer lauter. Bald zeigen die ersten Kandidaten Schwächen und fliegen raus. Weitere folgen. Und am Ende der Stunde sind nur noch zwei übrig: Quinn und ich.


  »Von welcher Art Fortschritt sprichst du eigentlich?«, frage ich. »Sind wir etwa glücklicher als die Menschen vor dem Umschwung?«


  Quinn neigt den Kopf und mustert mich prüfend. Wir sitzen einander gegenüber, nur der Tisch ist zwischen uns. Quinns Finger zucken. Dann wirft er einen kurzen Seitenblick auf den Professor.


  »Aber Fortschritt und Glück sind doch nicht dasselbe. Uns stehen mittlerweile viel ausgeklügeltere Technologien zur Verfügung als vor dem Switch, denn der Verlust der Bäume hat uns gezwungen, die technische Entwicklung voranzutreiben«, erwidert Quinn.


  Er sieht mich jetzt fast entschuldigend an, weil er sich eigentlich gar nicht mit mir streiten will, das weiß ich. Als wir die Ergebnisse des Eingangstests bekommen und erfahren haben, dass man uns in dieselbe Diskussionsrunde eingeteilt hatte, wollte Quinn seine Teilnahme sofort absagen. Ich konnte ihn nur mit Mühe überreden, doch mitzumachen.


  »Ich habe nicht behauptet, dass Fortschritt und Glück dasselbe sind. Ich habe nur gefragt, wie wir Fortschritt definieren.« Ich mache eine Pause, um Quinn Gelegenheit für eine Erwiderung zu geben, aber er sagt nichts. Er zuckt einfach nur die Achseln und wirkt fast so, als gäbe er sich geschlagen, obwohl er mit Sicherheit eine Antwort parat hat. Aber ich will nicht, dass er mich gewinnen lässt. Ich will ihn zu einer Erwiderung drängen, doch bevor ich dazu komme, ertönt der Gong und Quinn stößt einen Seufzer der Erleichterung aus. Und dann lächelt er, nicht eingebildet oder selbstgefällig, sondern anerkennend. Ich lächele zurück.


  »Ich bedanke mich bei den Kandidaten«, sagt der Professor, der bereits seine Sachen zusammenräumt. »Zu gegebener Zeit werden Sie Nachricht auf Ihrem Pad erhalten.«


  Vor dem Institut nimmt Quinn meine Hände, schaut mir in die Augen und sagt: »Du hast es geschafft, Bea! Du warst mit Abstand die Beste! Wahnsinn, so hartnäckig und knallhart. So wie du eigentlich überhaupt nicht bist. Ich sehe schon das Tattoo auf deinem Ohrläppchen!«


  Er umarmt mich und ich lächle – weil er mich umarmt und weil ich glaube, dass er recht hat: Ich habe wirklich perfekt argumentiert.


  »Und? Hast du jetzt endlich wieder Zeit, mit mir rumzuhängen?«, fragt er.


  Tatsächlich habe ich Quinn während der Vorbereitung auf die Diskussion deutlich seltener gesehen als sonst, wo wir eigentlich rund um die Uhr zusammenkleben.


  »Klar, was meinst du, wie ich mich darauf freue!«


  »Super. Weil ich nämlich einen coolen Plan für uns beide habe: einen Camping-Trip nach draußen, raus aus der Kuppel. Dreitägig. Was hältst du davon? Wir haben ja demnächst ein paar Tage frei.«


  »Meinst du das ernst?«


  »Klar, muss zwar vorher noch ein paar Dinge besorgen, aber ich denke, wir könnten Sonntag aufbrechen. Samstag geht noch nicht, da hab ich ein Fußballspiel. Na ja, und vorausgesetzt natürlich, deine Eltern lassen dich.«


  »Wahnsinn! Klar, ich frage sofort. Allerdings … hm …«


  »Was?« Quinn tritt noch näher an mich heran und streicht sich dabei die Haare aus dem Gesicht.


  »Montagabend ist dieser Scheinprozess. Und ich bin die führende Anwältin der Verteidigung.«


  »Ach, Mist, stimmt.« Er beißt sich auf die Unterlippe.


  »Ich würd echt gern mit dir campen gehen, aber ich bereite mich schon seit Ewigkeiten auf diesen Prozess vor …«


  »Mach dir keinen Kopf. Das ist wichtig für dich.« Quinn steckt seine Hände in die Hosentaschen und wippt nachdenklich vor und zurück. »Weißt du was? Ich lass einfach das Spiel sausen und wir brechen schon Samstagmorgen auf. Ich erzähl dem Trainer was von einem Familienausflug.« Er blickt auf und nickt.


  »Nein, auf keinen Fall«, widerspreche ich. »Du liebst doch die Samstagsspiele.« Und ich liebe es, ihm dabei zuzuschauen.


  »Ach, Quatsch. Ich will mal wieder raus aus der Kuppel. Und wir brauchen jetzt Zeit zusammen, um zu überlegen, wie’s bei dir weitergehen soll – jetzt, wo du zum Premium aufsteigst.« Wieder fasst er mich an den Händen und wir schwingen gemeinsam hin und her, wie man es manchmal in alten Schwarz-Weiß-Filmen sieht. »Du wirst nur so durch die Gegend schweben, Bea, wie auf Wolken.«


  Eine Frau, die ihren Kinderwagen an uns vorbeischiebt, räuspert sich vernehmlich.


  »Stopp!« Lachend schiebe ich Quinn weg. »Nicht, dass wir noch verhaftet werden.« Zwar bewegen wir uns nicht so schwungvoll, dass wir die Grenze zum Verbotenen überschreiten, aber irgendwie ist es mir peinlich, mit Quinn in der Öffentlichkeit herumzutanzen.


  »Hey, sollen wir heute nicht einfach Schule schwänzen? Wir könnten zu mir nach Hause gehen und ’nen Film schauen. Nein, ich weiß noch was Besseres … wir betrinken uns! Dad sperrt den Alk nie weg.« Quinn lacht und ich schiebe ihn wieder auf Abstand. Er will mich ärgern, er weiß, dass ich nie auch nur einen Tag in der Schule schwänze und dass ich, anders als er, schon nach dem kleinsten Tropfen Alkohol besoffen umfalle.


  »Ich hab keine Zeit. Das Team vom Scheinprozess trifft sich nachher. Und überhaupt – schreibst du nicht einen Geschichtstest?«, frage ich.


  »Puh, zum Glück passt du auf, dass ich nicht vom rechten Weg abkomme, Bea.« Quinn schnappt sich meine Tasche, wirft sie sich über die rechte Schulter und seine eigene über die linke und wir gehen los. Mit Quinn zusammen in Zone 1 herumzulaufen, fühlt sich so selbstverständlich an, dass ich mich einen Moment lang so fühle, als gehörte ich hierher. Keine Frage, ich könnte mich echt dran gewöhnen, an Quinns Seite durch breite, helle Straßen zu schlendern. Ich weiß, dass ich mich nicht zu sehr darauf fixieren sollte, aber ich fange wirklich an, mir ein neues Leben vorzustellen – ein Leben als Premium-Bürgerin.


  Den Rest des Tages träume ich und plane und rekapituliere meinen Sieg in der Diskussionsrunde. Deshalb erscheint mir die Nachricht, die auf meinem Pad aufleuchtet, als ich im Schulfoyer das Ende von Quinns Fußballtraining abwarte, auch völlig absurd:


  


  Sehr geehrte Ms Whitcraft,


  


  wir bedauern, Ihnen mitteilen zu müssen, dass Ihre Teilnahme am BREATHE-Führungskräfteprogramm hiermit beendet ist. Wir ermutigen jedoch alle ausgeschiedenen Kandidaten ausdrücklich, sich weiterhin um ein gutes Abschneiden in den Standardtests zu bemühen und so die Chance zu erhöhen, sich nächstes Jahr erneut für das Programm bewerben zu dürfen.


  


  Professor Felling


  Ein paar Sekunden lang starre ich fassungslos auf die Nachricht. Dann stehe ich auf und verlasse wie ferngesteuert das Foyer durch die Doppeltür. So schnell, wie es gerade noch erlaubt ist, gehe ich die Straße hinunter, bis ich mich etliche Straßenecken weiter auf eine Bank fallen lasse. Ich hole mein Pad hervor und lese die Nachricht noch einmal, und immer wieder. Und als ich sicher bin, nichts missverstanden zu haben, schalte ich den Bildschirm aus und schiebe das Pad ins hinterste Fach meines Rucksacks. Dann sitze ich einfach nur da und starre auf meine Hände.


  Ein kleiner Teil von mir würde am liebsten auf der Stelle kehrtmachen, ins Institut stürmen und Gerechtigkeit einfordern. Aber ich bin kein sonderlich mutiger Typ, ich habe keine Übung darin, fordernd und nachdrücklich aufzutreten. Also stehe ich einfach auf und schleiche mich still und leise nach Hause. Alle paar Meter muss ich stehen bleiben, um mir die Augen und die Nase an meinem Ärmel abzuwischen. Ich erwäge kurz, Quinn anzurufen, aber dann wird mir klar, dass er vermutlich das Führungskräfteprogramm gewonnen hat. Und sosehr ich mich auch bemühe, es fällt mir schwer, mich für ihn zu freuen.


  In unserem Wohnblock angekommen nehme ich den Aufzug hoch in den fünfzehnten Stock, gehe durch den neonhellen Korridor und drücke meinen Daumen auf den Fingerabdruckscanner. Mit einem Summen öffnet sich die äußere Tür zu unserer kleinen Wohnung, und kaum bin ich eingetreten, schließt sie sich mit einem saugenden Geräusch. Erst dann gleitet die innere Tür auf. Die Wohnungen sind komplett luftdicht abgeschlossen und mit Sauerstoffmessgeräten ausgestattet, sodass das Ministerium den Sauerstoffverbrauch der Bewohner genauestens nachvollziehen kann. Muss mehr Sauerstoff in eine Wohnung gepumpt werden, als durch die Steuerzahlung abgedeckt ist, hat man nachzuzahlen.


  Mom steht bereits im Flur und knipst sofort das Licht an, um mich besser sehen zu können. Meine Augen müssen furchtbar rot und aufgequollen sein.


  »Bea?« Moms Gesicht ist leichenblass und ihre Falten haben sich so tief eingegraben, dass man sie fast für Narben halten könnte. Unter den Augen hat sie dunkle Ringe. Mir schießt durch den Kopf, wie viel länger sie jetzt arbeiten muss, wie viel mehr sie sich abkämpfen muss, ohne jemals ausruhen zu können. Und sofort fange ich wieder an zu weinen.


  »Ich will nicht, dass du stirbst«, wimmere ich.


  »Um Himmels willen, Bea, wer sagt denn so was? Was ist denn los mit dir? Ich sterbe doch nicht. Ich bin müde, das ist alles.« Sie schlingt ihre knochigen Arme um mich, und als sie mich loslässt, bemerke ich meinen Vater am Esstisch. Vor ihm steht eine dampfende Schüssel, aber er war offenbar so erschöpft, dass er auf seinem Stuhl eingeschlafen ist – mit der Gabel im Essen.


  »Ich bin ausgeschieden in der Diskussionsrunde. Jetzt muss ich ein Jahr warten, bevor ich mich wieder bewerben kann.«


  »Oh, Bea.« Mom umarmt mich wieder und drückt mein Gesicht fest an ihre Schulter. Sie verkneift sich eine Bemerkung darüber, dass ich mir keine Sorgen machen soll, weil sie weiß, dass ich das so oder so tun werde. Und sie selbst wird sich auch Sorgen machen. Sie wird sich fragen, wie und wovon wir leben sollen, wenn ich nicht bald den Premium-Status erreiche.


  »Komm, lass uns spazieren gehen«, schlägt sie vor.


  Ja, einen Spaziergang, den können wir uns noch leisten.


  Wir laufen durch die verstopften Straßen von Zone 3 hinüber nach Zone 2, wo die Gebäude nicht mehr ganz so gedrängt stehen. Hier befinden sich die Schulen, Krankenhäuser, Ausbildungsstätten und Unterkünfte der Aufseher und Sicherheitskräfte. Hier könnte ich eines Tages wohnen, wenn ich mich etwa zur Krankenschwester ausbilden ließe. Aber hier will ich nicht leben. Ich will in Zone 1 leben, am Rand der Kuppel, im Licht. Ich will in einem geräumigen Haus leben, umgeben von einem großen Linoleumrasen. Doch so simpel es ist, nach Zone 1 zu gelangen – man geht einfach schnurstracks in Richtung Licht, egal, wo man sich gerade befindet –, so schwierig ist es, in Zone 1 zu bleiben. Dauerhaft zu bleiben.


  Als wir das Wohngebiet der Premiums erreichen, spähen wir im Vorbeigehen durch massive Gartentore in die wenigen erleuchteten Häuser, deren Vorhänge nicht zugezogen sind, und erhaschen Blicke auf das, was wir nicht haben: Kinderreiche Familien mit ihrem pummeligen Nachwuchs sitzen um antike, aus dem Ödland hinübergerettete Esstische herum, auf denen brennende Kerzenleuchter stehen und große Teller mit richtigem Essen.


  Wenig später setzen wir uns auf eine Eisenbank der Aussichtsplattform, nur einen Block von Quinns Haus entfernt. Wir schauen auf die Luftrecyclinganlagen, die über gewaltige Gummischläuche mit der Kuppel verbunden sind und ein penetrantes Sirren von sich geben. Hinter den Recyclinganlagen erstreckt sich ein Streifen gerodetes Land, auf dem vereinzelte Schutthaufen liegen, und am Horizont zeichnen sich die Ruinen der ehemaligen Stadt ab. Ein Aufseher geht vorbei, die Hände auf dem Rücken verschränkt, und mustert uns streng. Erst nachdem er sich davon überzeugt hat, dass wir uns vorschriftsgemäß verhalten, geht er weiter.


  »Haben die nichts Besseres zu tun, als uns zu beobachten?«, zischt Mom.


  »Ich muss mir einen Job suchen. Wir brauchen das Geld«, sage ich.


  »Nein, Bea. Ich will, dass du ein besseres Leben hast als ich. Und das bedeutet, dass du weiter zur Schule gehst. Dein Job heißt studieren.« Sie drückt meine Hand.


  Und während ich so neben Mom auf der Bank sitze und in die sauerstoffleere, sternenhelle Welt hinausstarre, überkommen mich heftige Zweifel, ob ich’s jemals schaffen werde, meine Familie aus Zone 3 herauszubekommen. Ich bin einzig und allein auf mein Gehirn angewiesen, und auch wenn ich mich bislang immer darauf verlassen konnte, sieht es nicht so aus, als würde es mir auf Dauer weiterhelfen.


  »Dein Großvater ist jedes Frühjahr dort drüben gewandert.« Mom deutet in die Ferne. »Aber ich, mein Gott, ich habe die Kuppel seit meiner Hochzeitsreise nicht mehr verlassen. Wir hatten ein ganzes Jahr dafür gespart und waren drei volle Tage draußen. Es war großartig. Aber irgendwie auch beängstigend. Wenn die Sonne untergeht, ist es stockdunkel – nirgendwo künstliches Licht.« Sie dreht sich um und macht eine Handbewegung in Richtung der Straßenlampen, die die Zone 1 in mildes Licht tauchen. »Wir haben am Tag geschlafen und sind bei Nacht gewandert, nur um den Anblick der Sterne zu genießen. Bis Marden sind wir gekommen. Nein, bis Maldon. Oh, ich kann mich gar nicht mehr an den Namen erinnern.« Sie zeigt vage in Richtung eines flachen Hügels. »Die hatten damals Boote, mit denen du aufs Wasser hinauskonntest.«


  »Ich wünschte, ich könnte im Ödland leben.«


  »Red dir bloß keinen Unsinn ein, Bea«, sagt sie mit einem Seufzer, obwohl sie doch diejenige ist, die gerade geschwärmt hat. »Alles in allem ist es traurig da draußen. Einsam. Das Land und das Meer.«


  Sie will mich aufheitern, stellt es aber nicht sonderlich geschickt an. Im Gegenteil, jetzt fühle ich mich noch elender. Hätte mich vorhin im Flur doch bloß Dad in Empfang genommen, der hätte einfach nur Witze gemacht.


  Wir stehen auf und schlendern den Fußweg entlang, der einmal um die Kuppel herumführt. Ein paar Jogger mit Atemmasken, allesamt Premiums, laufen an uns vorbei. Sie haben kleine Sauerstoffflaschen mit gelbem »BREATHE«-Aufdruck um die Taille geschnallt. Obwohl sie keuchen, schwitzen und ziemlich hässlich aussehen, schaut Mom ihnen lächelnd und mit tellergroßen Augen hinterher.


  »Woher haben diese Leute nur all das Geld?«, wundert sie sich. »Vermutlich hat jeder von ihnen auch noch zwölf Kinder.« Ich versuche, ihre Bemerkung zu ignorieren und den Ausblick zu genießen.


  »Ich bin übrigens zum Campen eingeladen«, bemerke ich.


  »Zum Campen?« Sie berührt das leicht gewölbte, dicke Glas der Kuppel.


  »Von Quinn.«


  »Aber es ist Januar und wir haben keine warme Kleidung. Es gibt dort draußen doch keine Klimakontrolle, Liebling. Und dann die Sauerstofftanks. Das können wir uns einfach nicht leisten.«


  »Den Sauerstoff würde Quinn mir schenken. Und er hat ’ne Menge Sachen, die ich tragen kann.«


  »Das glaube ich gern«, sagt sie und wendet den Blick ab. Sie mag Quinn, aber sie hasst seine Eltern. Sie hält sie für hochnäsig, was sie auch wirklich sind, und sie macht seinen Vater höchstpersönlich für die meisten ihrer Probleme verantwortlich, besonders dann, wenn sie die Sauerstoffrechnung bekommt.


  »Du solltest ihn heiraten«, sagt sie unvermittelt.


  »Wie bitte? Was?« Ich muss mich verhört haben.


  »Wenn du Quinn heiratest, bekommst du einen formvollendeten violetten Kreis auf dein Ohrläppchen, und alles ändert sich. Dann bist du eine von diesen Ehefrauen, die mit Reinlufttanks durch die Gegend spazieren.«


  Mom neckt mich manchmal mit Quinn, und vielleicht ahnt sie sogar, was ich für ihn empfinde, aber bislang ist sie mir nie mit so absurden Vorschlägen gekommen. Deshalb hoffe ich, dass sie anfängt zu kichern, mich mit dem Ellbogen anstupst und das Ganze ins Lustige zieht. Aber das tut sie nicht. Nein, sie bleibt stehen und dreht sich zu mir.


  »Bea, du bist brillant, und ich weiß, dass du alles erreichen kannst, was du dir vornimmst. Aber Quinn hat es sehr viel leichter im Leben – und an seiner Seite hättest du das auch. Dann müssten wir uns nie wieder Sorgen machen.« Sie klingt ernst. »Wenn Quinn Caffrey mit dir verheiratet wäre, glaubst du, dass sein Vater dann zulassen würde, dass man dir einen Platz im Führungskräfteprogramm verweigert?«


  Ich kann nicht glauben, dass sie das ernst meint. Weiß sie überhaupt, was sie da sagt? Ich gehe noch zur Schule und sie plant bereits meine Hochzeit!


  »Quinn hat auch an der Prüfung teilgenommen, Mom. Und ich war besser. Wenn ich nicht durchgekommen bin, dann hat er auch nicht bestanden«, sage ich, einfach nur, um etwas gegen ihre Behauptung zu setzen. Aber vermutlich hat Quinn tatsächlich bestanden, so unfair das auch sein mag.


  »Wir werden sehen«, sagt sie. »Ich möchte nur, dass du, wenn du willst, Kinder bekommen kannst. Viele Kinder. Ohne dich sorgen zu müssen, ob du ihre Sauerstoffsteuer bezahlen kannst. Ohne sie als Babys an der Wiege festbinden zu müssen, damit sie nicht überall herumkrabbeln und zu viel Sauerstoff verbrauchen. Außerdem weiß ich, wie gerne du tanzt. Wie sehr würde ich mich für dich freuen, wenn du ab und zu mal tanzen könntest. Aber wir können es uns einfach nicht leisten. Quinn hingegen, der könnte das.«


  Tja, die Frage ist nur: Würde er es auch wollen? Klar, von außen betrachtet sieht es ganz danach aus – so viel, wie wir zusammenkleben, und so, wie er mich behandelt. So oft, wie er mir schon mit einer Ersatzsauerstoffflasche ausgeholfen oder mich besucht hat, wenn ich krank war. Deshalb wundert es mich auch nicht, dass meine Mutter ihm Gefühle unterstellt – Gefühle für mich –, die er gar nicht hat. Selbst weniger romantische Menschen würden das tun.


  Nur ein Beispiel: Letzte Woche hatte ich Material in der Schule vergessen, das ich für meine Technologie-Hausaufgaben brauchte; als ich Quinn davon via Pad erzählte, ging er unter irgendeinem Vorwand offline, lief zur Schule zurück, holte das Zeug, lieferte es bei mir ab und beeilte sich dann, rechtzeitig zum Abendessen wieder zu Hause zu sein.


  »Wenn ich ein Junge wäre, würdest du so was nicht sagen«, beklage ich mich bei meiner Mutter. Ihre Hartnäckigkeit und Ahnungslosigkeit nerven mich und machen mich traurig. Wie verzweifelt muss sie sein, dass sie mich so bedrängt?


  Wir bleiben unter einer Laterne stehen, wo ich jede Falte in ihrem Gesicht und jede geplatzte Ader in ihren Augen erkennen kann, und sofort ist mein Ärger verflogen. Wie kann ich ihr, die so alt und müde aussieht und so hart arbeitet, damit ich Luft zum Atmen habe, auch nur eine Sekunde böse sein?


  »Wenn du ein Junge wärest, würde ich mir dasselbe wünschen: dass du eine reiche Frau heiratest. Dann könntest du rennen und klettern und küssen und tun, was dir Spaß macht, ohne dich andauernd bremsen zu müssen. Ich wünsche dir, dass du all das haben kannst, was mir versagt blieb. Quinn sieht gut aus, er ist klug und … er ist reich. Du kannst dich in einen Reichen oder in einen Armen verlieben. Warum also nicht in einen Premium, hm?«


  Ich hätte am liebsten geschrien: Aber das tue ich doch! Ich liebe einen Premium! Und zwar, weil er mir guttut. Und es ist mir völlig schnuppe, wie reich er ist. Und wenn er ein bettelarmer Second wäre, wäre es genauso wunderbar.


  Doch stattdessen sage ich nur: »Ich bin gerade mal sechzehn, Mom.«


  »Und in zwei Jahren bist du achtzehn und ich neunundvierzig und dein Dad fünfzig. Denk mal darüber nach.«


  Denk mal darüber nach? Ich denke schon mein ganzes Leben über Quinn Caffrey nach, eben weil er mir so guttut. Aber es spielt überhaupt keine Rolle, wie sehr ich über ihn nachdenke und wie sehr ich ihn will; denn es ist nun einmal so, dass er mich nicht will. Er will keinen empfindsamen, introvertierten Bücherwurm.


  »All diese Gefühle, die du dir ausmalst, die hat Quinn gar nicht für mich«, höre ich mich da plötzlich sagen, klar und eindeutig. Ich habe das noch nie laut ausgesprochen und deshalb kommen mir auch fast die Tränen. Ich schaue meine Mutter an.


  »Ist das wirklich wahr?«, fragt sie.


  In diesem Moment vibriert mein Pad. Eine Nachricht von Quinn: Ich dachte, wir treffen uns noch auf einen Erdbeershake nach der Schule? Alles klar bei dir?


  »Denk mal darüber nach«, wiederholt meine Mutter.


  QUINN


  Die Warteschlange für die Impfung reicht vom Schwesternzimmer bis hinter die verdammte Turnhalle. Ich sterbe vor Hunger, weil ich eigentlich Mittagspause habe, aber um diese Zeit ist die Schlange am kürzesten, also stehe ich an und warte auf den Nadelpiks. Nicht, dass ich scharf drauf wäre. Ich hasse Spritzen. Aber durch die Schullautsprecher tönen stündlich Ermahnungen, die Impfung nicht zu vergessen, also bringt man es am besten einfach hinter sich.


  Ich warte schon zwanzig Minuten und vertreibe mir die Zeit damit, Formeln für den Physiktest zu wiederholen, als Riley und Ferris angeschlendert kommen und sich zu mir stellen.


  »Danke, Mann, dass du uns Plätze frei gehalten hast«, sagt Riley.


  »Ja, echt nett von dir, Kumpel«, pflichtet Ferris bei.


  Ich drehe mich um und blicke in die Runde. Ringsum bitterböse Blicke der Mitschüler. Klar, kann man ihnen nicht verübeln.


  »Jungs, stellt euch hinten an.« Ich zeige den Gang hinunter, wo das Ende der Schlange nur zu erahnen ist.


  Aber Ferris grunzt einfach und quetscht sich an der Wand entlang, bis er vor mir in der Reihe steht. Riley tut es ihm nach. Da die Schüler hinter uns deutlich jünger sind, trauen sie sich nicht, aufzumucken, sondern begnügen sich mit leisem Tuscheln.


  »Kommste nach der Schule mit Fußball spielen?«, fragt Riley und knufft mich gegen die Brust.


  »Hey, pass auf!«, knurre ich und schubse ihn zurück.


  »Aber wir brauchen ’nen Torwart.«


  »Und du stehst doch total aufs Bällehalten, oder?«, grinst Ferris. Ich verdrehe die Augen, hole mein Pad hervor und scrolle zu den Lernzielkontrollen.


  »Geht nicht«, sage ich. »Mein Alter hat über meine Noten gemeckert.«


  Ferris und Riley schielen auf meinen Bildschirm.


  »Öhm«, macht Riley.


  Ferris lacht. »Tja, Quinn, musst deinem Alten halt sagen, dass man nicht alles haben kann: gutes Aussehen, Geld, Grips in der Birne. Irgendwo lost man ab.«


  Am liebsten würde ich Ferris sagen, dass Zweien und Dreien schreiben nicht gerade »ablosen« ist und dass ich ohne das Genörgel meines Vaters eigentlich ganz zufrieden wär mit meinen Noten. Jedenfalls sind sie allemal besser als seine. Aber Riley und Ferris sind bereits in irgendwelche Spiele auf ihren Pads vertieft – es braucht nicht viel, um sie abzulenken.


  Plötzlich fasst mich jemand am Arm, und als ich aufblicke, steht da das mit Abstand schönste Mädchen, das ich je gesehen habe. Keine Übertreibung, echt nicht. Sie hat große grüne Augen, aus denen die Wut nur so heraussprüht, und ihre langen Haare sind total zerzaust. Sie sieht aus, als wolle sie mich gleich verprügeln. Ich lächle sie an.


  »Sag mal, geht’s noch? Ich stehe mir hier die Beine in den Bauch, und deine zwei kleinen Kumpels kommen einfach angeschlendert und mogeln sich vor?«, faucht sie.


  Riley und Ferris haben ihre Ohrstöpsel drin und kriegen nichts mit. Ich hingegen habe jedes Wort verstanden, antworte aber trotzdem nicht, denn mir hat’s komplett die Sprache verschlagen. Was mir sonst eigentlich nie passiert.


  »Hallo? Jemand da?« Sie wedelt mit ihrer Hand vor meinem Gesicht herum, doch ich starre sie nur weiter an. Immerhin schaffe ich es, meinen Mund zu schließen. Als ihr klar wird, dass von mir nichts kommt, packt sie Ferris am Ellbogen und ruft: »Los, stellt euch hinten an!«


  »Was willste?«, zischt er, dreht sich halb um und wurstelt seine Stöpsel raus.


  »Da hinten ist das Ende der Schlange!«


  »Sagt wer? Du?« Er lacht. Auch Riley dreht sich jetzt um und nimmt seine Stöpsel raus.


  »Was geht hier ab?«


  »Die Alte hier macht sich wichtig und will unsere Plätze in der Schlange«, sagt Ferris.


  »Hey, jetzt entspannt euch mal.« Ich schiebe mich zwischen die beiden und das Mädchen. »Ihr habt euch hier ja wirklich reingedrängelt.«


  Ferris stellt sich vor das Mädchen und bläst sich auf. »Pass auf, mit wem du dich anlegst, Süße.«


  »Ich hab keine Angst vor dir, du aufgeblasener Premium-Sack. Glaubst wohl, du kannst dir alles erlauben, was?«, sagt sie und schiebt mich zur Seite.


  Ich schaue auf ihr Ohrläppchen: kein violetter Kreis. Sie hingegen muss unsere Tattoos sofort gesehen haben, was sie wohl erst recht in Rage gebracht hat.


  »Ja, stimmt, ich erlaube mir einiges«, entgegnet Ferris und hebt mit laszivem Getue die Augenbrauen.


  Ich würde sie am liebsten warnen, sich nicht mit den beiden anzulegen, denn die werden auch gegenüber Mädels handgreiflich, aber ich hab das dumpfe Gefühl, dass meine Worte sie weder beeindrucken noch aufhalten würden.


  »Gott, was seid ihr erbärmlich«, schnaubt sie und dann schaut sie mich an. »Tolle Freunde hast du.«


  Und noch bevor ich mich für die beiden entschuldigen kann, ist sie davongestampft.


  »Was war denn das für ’ne Nummer?«, zische ich.


  »Echt, was für ’ne blöde Nuss«, sagt Ferris. »Aber ’n ziemlicher Feger.«


  »Ich meine nicht sie, sondern euch. Wann werdet ihr eigentlich erwachsen?«


  »Wir? Du machst wohl Witze«, sagt Riley.


  »Er macht Witze«, echot Ferris.


  Mir reicht’s. Mir reicht’s, in der Warteschlange zu stehen, und mir reicht’s, mich mit diesen beiden Idioten rumzuschlagen. Ich schnappe mir meine Tasche und laufe dem Mädchen hinterher.


  »Quinn!«, ruft Ferris mir nach. »Sag Bea, dass ich sie heute Abend anrufe.« Doch ich ignoriere ihn und gehe weiter.


  Das Mädchen stellt sich nicht wieder zurück an seinen Platz in der Warteschlange, sondern marschiert direkt in die Mensa und stellt sich bei der Essensausgabe an. Ich schnappe mir ein Tablett und folge ihr. An der Anzeigetafel über der Theke leuchtet das Tagesmenü auf.


  »Sie sind nicht immer so schlimm«, sage ich.


  Sie hat nicht bemerkt, dass ich ihr gefolgt bin, und dreht sich entgeistert um. »Du schon wieder!«


  »Und, freust du dich?«, frage ich, auch wenn es nicht danach aussieht.


  »Oh Mensch, träum weiter«, sagt sie und beugt sich dann zu dem Mann hinterm Tresen vor.


  Ich warte, bis ich sehe, was sie genommen hat – trockenes Toastbrot –, und bestelle dann genau dasselbe. Der Typ am Tresen grinst. Das Mädchen nicht. Sie eilt zur Kasse, zahlt und sucht sich einen Tisch beim Fenster. Ich laufe hinterher und setze mich zu ihr.


  »Ich bin verabredet«, versucht sie mich abzuwimmeln und schaut erst zur Wanduhr, dann aus dem Fenster.


  Ich stelle mich vorsichtshalber taub, könnte ja sein, dass sie mir als Nächstes erzählt, dass sie auf ihren Freund wartet.


  »Eigentlich wollte ich mich vor dem Essen impfen lassen, nach der Schule hab ich keine Zeit«, sage ich. Aber sie schaut nicht einmal hoch. Ihre Haare fallen ihr ins Gesicht und sie klemmt sich ein paar Strähnen hinter die Ohren.


  »Ehrlich gesagt bin ich’s total leid, mich jede Woche piksen zu lassen«, versuche ich es weiter. »Was war es diesmal noch?«


  »Grüne Grippe.« Sie beißt in ihren Toast und deutet auf die rotierende Anzeigetafel über unseren Köpfen, auf der in Neonbuchstaben Grüne Grippe aufblinkt.


  Ich lache laut auf und hoffe, sie dadurch zumindest zum Lächeln zu bringen. Funktioniert aber nicht. Sie trinkt einen Schluck Wasser und schaut mich prüfend an.


  »War nicht letzten Monat Grüne Grippe dran?«, frage ich.


  »Nee, das war Kupfergrippe. Lies doch einfach die Mitteilungen.«


  »Das sind zu viele, da komme ich nicht mehr hinterher.«


  Sie versucht mich zu ignorieren, das ist nicht zu übersehen. Aber sie ist toller als jedes Mädchen, das ich je gesehen habe, tough und geheimnisvoll, und ich will sie um jeden Preis kennenlernen, notfalls auch gegen ihren Willen. Außerdem will ich sie berühren – und ich will natürlich, dass sie mich anfasst.


  »Ich blick durch all diese Impfungen nicht mehr durch. Manchmal denke ich, es wär besser, eine dieser ganzen bunten Krankheiten zu bekommen als jede Woche einen neuen Piks«, haspele ich weiter, in der Hoffnung, ein Gespräch in Gang zu bringen. Und tatsächlich: Es klappt.


  Sie wirft einen schnellen Blick nach links und rechts, wischt sich mit dem Handrücken über den Mund und flüstert: »Diese Impfungen sind das reinste Gift.«


  Ich nicke zustimmend und versuche fieberhaft zu verstehen, warum sie so etwas Seltsames sagt. Und anstatt mir eine coole Antwort zu überlegen, plappere ich den ersten Blödsinn daher, der mir in den Kopf kommt. »Hast du Angst vor Nadeln oder so was?«


  »Nee, habe ich nicht.« Sie seufzt.


  Vielleicht denkt sie, ich nehme sie nicht ernst. Keine Ahnung, warum sie gegen die Impfungen ist. Und keine Ahnung, wie ich jetzt bei ihr weiterkommen soll. Also sitze ich einfach da und starre sie an. Bis sie sich wegdreht und ihren Toast weiterisst.


  »Ich stell mich vielleicht gleich noch mal an. Und du?«, frage ich.


  »Nein. Ich geh nur zu einer bestimmten Krankenschwester, zu Schwester Kelly. Die macht das gut. Solltest es auch mal bei ihr probieren.« Sie steht auf.


  »Wie heißt du?«, frage ich.


  »Wieso?« Sie klingt gar nicht unfreundlich dabei. Ich glaube, es interessiert sie wirklich, warum ich ihren Namen wissen will.


  »Nur so.« Ich zucke mit den Achseln.


  »Alina«, antwortet sie, schon im Weggehen. Ihr Tablett lässt sie auf dem Tisch stehen.


  Es macht keinen Sinn, ihr zu folgen, sie hat klar signalisiert, dass sie kein Interesse hat. Also futtere ich meine trockene Toastscheibe auf – und ihren Toastrest gleich mit – und gehe zurück zur Impfschlange.


  Ferris und Riley sind inzwischen schon fast vor dem Schwesternbüro angekommen. Ich arbeite mich zu ihnen vor, vorbei an all den Mitschülern, die ihre gesamte Mittagspause mit Warten verbracht haben.


  »Du drängelst dich doch nicht vor, oder?«, zischt Riley.


  »Platz da«, sage ich und schiebe ihn mit den Ellbogen beiseite.


  »Wir haben gerade Bea gesehen«, sagt er.


  Ferris zieht seine Augenbrauen hoch. »Hübsches enges T-Shirt hatte sie an«, tönt er. »Weiß nicht, warum du dich bei ihr nicht ’n bisschen mehr ins Zeug legst.« Er hält die Hand vor den Mund und prustet los. Ohne zu überlegen, haue ich ihm meine Faust in den Magen, dass er zusammenklappt.


  »Hey, war ’n Witz«, stöhnt er.


  »Jetzt komm mal runter, Quinn.« Riley klopft Ferris auf den Rücken.


  Ich schaue mich um, ob Bea noch da ist, aber ich sehe sie nirgends. Einen Moment stehe ich einfach nur da und starre auf die Milchglastür des Schwesternzimmers, dann ändere ich meine Meinung. Ich will heute keine Impfung.


  ALINA


  Silas ist schon zu Hause. Ich schaue ihm durch die Balkontür zu, wie er auf dem Boden hockt und ein Lavendelpflänzchen begutachtet. Er drückt die Erde um die Pflanze fest, steht auf, legt seinen Kopf zufrieden auf die Seite und geht zur nächsten Pflanze. Sechs große Kisten mit unterschiedlichen Setzlingen stehen aufgereiht auf dem Balkon. Silas ist so konzentriert, dass er das Piepsen gar nicht hört, mit dem sich erst die Innen- und dann die Außentür öffnet, als ich heraustrete.


  Er schreckt hoch, als ich ihn an der Schulter berühre. »Verdammt, Alina, was schleichst du dich denn hier heran?«


  »Ich schleiche nicht.«


  Reflexartig schaut Silas nach links und rechts und oben und unten zu den leeren Balkons, die unseren umgeben, und bedeutet mir dann, ihm nach drinnen zu folgen.


  »Setz dich lieber«, sagt er.


  Da ich diese Formulierung nur aus Filmen kenne, weiß ich nicht recht, was ich tun soll. Silas schaltet den Fernseher ein und wechselt zu einem Musiksender. Dort läuft Musik zum Abtanzen, was Silas hasst. Trotzdem dreht er die Lautstärke auf und lässt sich aufs Sofa fallen. Ich setze mich neben ihn.


  »Abel ist verschwunden«, flüstert er.


  »Was?«, frage ich, obwohl ich ihn sehr wohl verstanden habe.


  »Abel. Ist verschwunden«, zischt er. »Er war mehrere Tage nicht in der Schule. Ich dachte, er sei krank oder so. Hab mir zunächst keine Sorgen gemacht. Bis ich heute bei ihm vorbeigefahren bin, um zu sehen, was los ist. Aber da war keiner. Und dann hat mir eine Nachbarin erzählt, dass sie ihn schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen hat. Wusstest du, dass er alleine lebt?«


  »Nein.«


  »Wie auch immer, die Nachbarin wollte eine Vermisstenanzeige aufgeben. Vielleicht hilft’s.«


  »Ich hab ihn am Tag nach unserer Ulmen-Mission gesehen und wir hatten uns eigentlich für heute zum Mittagessen verabredet.« Ich erwähne nicht, wie sauer und gekränkt ich war, dass er mich versetzt hat. Ebenso wenig erwähne ich, dass ich die Schule geschwänzt habe, weil ich es nicht ertragen konnte, in diesem Zustand Mr Banbury über Algorithmen labern zu hören. »Vielleicht hat er die Kuppel verlassen?«


  »Das hatte ich auch gehofft. Also bin ich zum Grenzposten und hab die Ausreiseliste eingesehen. Fehlanzeige. Ich sag’s dir, Alina, er ist verschwunden. Weg. Und nicht nur das: Sie hatten seinen Namen nicht mal im System. Offiziell existiert er gar nicht.«


  »Was ist mit dem Schülerverzeichnis?«


  »Hab ich auch versucht. Unter seinem Namen ist niemand zu irgendwelchen Kursen angemeldet.«


  Ich starre die halb nackten Tänzer auf dem Bildschirm an. Die Musik ist nervtötend laut. Ich kann nicht denken. Am liebsten würde ich den Ton abdrehen und in absoluter Stille dasitzen. Aber dann würden wir Gefahr laufen, dass uns irgendjemand hört. Verdammt, ich weiß, was es bedeutet, wenn Menschen in der Kuppel vermisst werden. Vermisst heißt: für immer. Vermisst heißt: tot.


  Wir sitzen lange einfach nur schweigend da. Hin und wieder schaut Silas zu mir, aber ich starre auf den Bildschirm und sage nichts. Ich konzentriere mich. Ich konzentriere mich darauf, nicht an meine Eltern zu denken, an das, was vor zwei Jahren mit ihnen passiert ist, als sie von einem Tag auf den anderen verschwanden und wir nie wieder etwas von ihnen gehört haben. Natürlich haben wir keine Sekunde an das Märchen geglaubt, das das Ministerium der Presse aufgetischt hat: dass sie nämlich die Grenzsoldaten überlistet hätten und weggelaufen seien. Trotzdem mussten wir diese offizielle Verlautbarung jedem, der sich nach Mom und Dad erkundigte, auf die Nase binden, wenn wir nicht ebenfalls von der Erdoberfläche verschwinden wollten.


  Will Silas mir gerade weismachen, dass Abel tot ist? »Glaubst du, sie haben ihn aus dem System gelöscht?«, frage ich.


  Silas seufzt und kratzt sich am Hinterkopf. »Das macht keinen Sinn. Abel weiß ja nichts. Er hat sich uns doch gerade erst angeschlossen.«


  Er lässt seinen Blick über den Balkon schweifen. Garantiert überlegt er, ob er die Pflanzen jetzt vernichten soll oder nicht. Schließlich haben wir keine Genehmigung dafür. Und nicht nur das: Sie würden wissen wollen, woher wir sie haben, und auf diese Frage gibt es keine gute Antwort. Silas ist mein Cousin – er ist achtzehn, zwei Jahre älter als ich, und praktisch erwachsen. Wenn er die Pflanzen vernichten muss, dann wird er es tun. Aber zuerst wird er nach einer Alternative suchen. Er hat viel zu viel darin investiert, um diese Pflanzen kampflos aufzugeben.


  »Was werden sie mit ihm tun?«, frage ich. Ich sehe Abel vor mir, an einen Stuhl gefesselt, wie sie ihn blutig schlagen. Wie sie ihn an den Füßen aufhängen. Ihm Stecknadeln unter die Fingernägel rammen. Und natürlich stelle ich mir das Naheliegende vor: Abel aus der Kuppel gestoßen, ohne Sauerstoff, nach Luft ringend.


  Ich drehe mich zu Silas um. Ich muss wie versteinert aussehen, denn er klopft mir auf die Schulter und lächelt. »Wir müssen einfach nur vorsichtiger sein«, sagt er. »Wir haben zu oft in der Schule gefehlt. Wir dürfen keinen Verdacht mehr erregen. Meditieren können wir weiterhin, aber kein nächtliches Training mehr, das ist zu gefährlich.«


  »Aber wir müssen Abel helfen! Mein Gott, es ist alles meine Schuld. Wir hätten die Aktion abbrechen sollen, als der erste Stein danebenging.«


  »Welcher erste Stein?«


  »Die Beschaffung der Stecklinge … verlief nicht ganz nach Plan«, gebe ich stockend zu.


  »Und wieso sagst du mir das erst jetzt?« Silas rückt näher zu mir.


  »Wir dachten, wir wären noch mal davongekommen.«


  »Verdammt, Alina! Entweder machen wir’s strikt nach Plan oder wir brechen ab, das weißt du doch!«, schnauzt er mich auch so an. Was gar nicht nötig wäre, denn ich fühle mich auch so schon schlecht genug. »Okay, lass uns nachdenken.«


  »Wir müssen zu Petra«, sage ich.


  »Geht nicht. Wenn wir die Kuppel so kurz nach unserem letzten Ausflug schon wieder verlassen, werden sie aufmerksam.«


  »Aber wir kriegen das alleine nicht hin. Das Risiko ist einfach zu groß. Wir brauchen Hilfe, Silas.«


  »Komm, entspann dich. Abel geht’s sicher gut. Lass uns ein paar Tage in Deckung gehen und sehen, wie sich die Lage entwickelt. Okay?«


  »Silas …«, beginne ich.


  »Okay?«, wiederholt er, etwas eindringlicher diesmal.


  »Okay«, sage ich, bin aber nicht wirklich überzeugt. Wir schützen uns, na gut, aber was ist mit Abel? Der Widerstand ist eine Familie, und wenn es ein Mitglied erwischt, trifft uns das alle. Aber selbst wenn Silas falschliegt und es Abel nicht gut geht, was könnte ich für ihn tun? Ich weiß ja nicht mal, wo er ist.


  Silas nickt in Richtung Balkon und wir gehen wieder raus. Ich starre auf die Glaswand der Kuppel. Silas bückt sich, reibt an einem Lavendelblatt und riecht an seinen Fingern. »Wahnsinn! Riech mal, wie intensiv.« Er hält mir seine Hand unter die Nase und ich atme tief ein, schon um auf andere Gedanken zu kommen, um die Bilder von Abel aus meinem Kopf zu kriegen.


  »Was, wenn die Nachbarn die Pflanzkisten sehen?«, frage ich.


  »Sie werden denken, es sind künstliche, genau wie ihre eigenen.«


  Wahrscheinlich hat er recht: Viele unserer Nachbarn haben Plastikpflanzen auf ihren Balkons. Wieso sollten sie annehmen, dass es bei uns anders ist?


  »Lass nur niemanden sehen, wie du sie gießt«, mahne ich.


  »Wieso? Der alte Watson wässert seine Pflanzen doch auch. Als ich ihn fragte, warum, meinte er, es erinnert ihn an früher – daran, wie die Dinge mal waren. Armer Kerl. Er konnte vor lauter Rührung kaum sprechen.«


  Silas steht auf und klopft sich ein paar Krümel Erde von der Hose, als plötzlich der Blitz einer Geschwindigkeitskamera die Straße ausleuchtet. Irgendjemand muss erwischt worden sein.


  Ich schaue runter. Eine Straßenbahn rumpelt die Schienen entlang und Fußgänger schlurfen über den Bürgersteig. In der Kuppel ist es verboten, ohne Sauerstofftank zu laufen. Es ist verboten, schneller als drei Stundenmeilen zu gehen. Die Geschwindigkeitskameras messen das Tempo der Fußgänger, genau wie die Aufseher. Deshalb trainieren Silas und ich auch nachts, unter Brücken und in engen Gassen, wo uns niemand sehen und den zusätzlichen, nicht genehmigten Sauerstoffverbrauch melden kann. Nicht, dass es uns um den heimlichen Extrakonsum ginge. Im Gegenteil: Wir wollen ja gerade, dass die Sauerstoffeinspeisung gedrosselt wird.


  Ein paarmal wurde es trotzdem eng. Da hat uns ein Aufseher erwischt, und wir mussten wirklich rennen, mit Sturmmützen überm Gesicht, um auf den Radarbildern der Kameras nicht erkennbar zu sein.


  Als wir den Balkon gerade verlassen wollen, geht in der Wohnung das Licht an. Onkel Gideon und Tante Harriet sind zurück und ziehen sich im Flur die Schuhe aus. Sie umarmen uns und lassen sich aufs Sofa fallen, erschöpft von einem zwölfstündigen Arbeitstag in der Landwirtschaftseinheit der Biosphäre. Ein guter Job, verglichen mit vielen anderen: Sie atmen richtige Luft und schaffen es gelegentlich, Früchte oder Gemüse rauszuschmuggeln, sodass wir echtes, im Boden gewachsenes Essen probieren können. Das können sich sonst nur Premiums leisten; wir Seconds müssen uns von synthetischem, mit Vitaminen angereichertem Brot und Joghurt aus künstlichen Früchten ernähren.


  Harriets und Gideons Arbeitsanzüge haben heute eindeutige rote Flecken.


  »Beerenernte?«, frage ich.


  »Unser Nachtisch.« Vorsichtig zieht Gideon ein behelfsmäßiges Papiertütchen mit reifen Himbeeren aus seiner Hosentasche.


  Silas verzieht genervt das Gesicht und wippt ungeduldig mit den Füßen.


  »Und das hier ist für dich.« Meine Tante nestelt ein Himbeerpflänzchen mit drei Beeren aus ihrer Tasche. »Sind das genug Samen, kannst du damit etwas anfangen?«


  »Super, perfekt!«, strahlt Silas.


  »Was, um Himmels willen, hört ihr da eigentlich?«, fragt Harriet und reibt sich die Schläfen.


  Gideon schnappt sich die Fernbedienung und schaltet ab. »Puh, ich brauch ’nen kühlen Drink und was zu essen«, sagt er und schaut Silas an, der sich sofort in die Küche trollt. Ich folge ihm und hole einen Kuchen aus dem Gefrierfach. In der Wohnung ist es jetzt ganz ruhig. Gideon und Harriet dösen auf dem Sofa.


  »Warum hast du es ihnen nicht erzählt?«, flüstere ich.


  »Sie haben schon genug Sorgen. Wenn wir merken, dass uns das Ministerium tatsächlich im Visier hat, sagen wir’s ihnen. Bis dahin …« Er bewegt seine Finger vor dem Mund, als zöge er einen Reißverschluss zu.


  Ich nicke und wickele den Kuchen aus dem Wachspapier. Solange wir nichts Gegenteiliges hören, wird es Abel gut gehen und wir müssen uns keine Sorgen machen. So in etwa lautet die Überlegung, mit der ich mir selbst in die Tasche lüge.


  BEA


  Als würde ein Riese mit seinen Fingern auf die Kuppel trommeln – so klingen der Hagelsturm und der Regen. Nach der Schule hocke ich auf einer schmalen Bank an der Straßenbahnhaltestelle und warte auf Quinn. Ich wäre jetzt gerne auf der Aussichtsplattform, wie gestern, um mir anzusehen, was das Wetter mit der Welt macht: wie der Regen in den Senken Pfützen bildet und in Sturzbächen von den Hügeln fließt. Was auch immer für ein Wetter draußen herrscht, die Kuppel schirmt uns davon ab: kein Regen, kein Schnee, keine Hitze oder Schwüle. Die Temperatur ist immer ideal, die Luft immer klar, die Kuppel schützt uns vor den tosenden Elementen und bewahrt uns vorm Erstickungstod.


  Quinn kommt etwas zu spät. Ich sehe ihn, wie er sich durch die Menschenmenge auf dem Straßenbahnsteig drängt, bevor er mich bemerkt. Als er es endlich bis zu mir geschafft hat, lässt er seine Tasche fallen und quetscht sich neben mich auf die Bank. Und noch bevor ich ihn fragen kann, was für eine Laus ihm über die Leber gelaufen ist, legt er auch schon los.


  »Kannst du mir sagen, warum ich mich gegen Grüne Grippe impfen lassen soll, wenn kein Schwein Grüne Grippe hat? Ich jedenfalls kenne niemanden. Du?«


  »Hast du die Mitteilung nicht gelesen?«, frage ich.


  Er krempelt seine Ärmel hoch und verschränkt die Arme. »Du bist jetzt schon die Zweite, die mir das heute unter die Nase reibt. Nein. Und selbst wenn, darin erklären sie einem doch auch nicht, warum wir gegen Krankheiten geimpft werden, die keiner hat.«


  Das stimmt. Die Impfungen sind Pflicht, aber auch ich kenne niemanden, der irgendeine der Grippen hatte, vor denen wir andauernd geschützt werden. Trotzdem finde ich nicht, dass man das Risiko eingehen und auf den Impfschutz verzichten sollte.


  »Jedenfalls kannst du an der Grünen Grippe sterben und sie wird über die Luft übertragen. Solange du also nicht draußen leben willst«, ich zeige zum Glashimmel, »wirst du dich wohl impfen lassen müssen.«


  Die Straßenbahn kommt und wir ergattern die hinteren Plätze, von denen aus man einen besonders guten Blick auf die Bildschirme ein paar Reihen weiter vorn hat. Eine Frau zwängt sich gerade noch hinein, bevor sich die Türen schließen.


  »Uhrzeigerrichtung?«, fragt sie.


  »Nein, entgegengesetzt«, antwortet jemand.


  »Mist.« Seufzend lehnt sie sich gegen das Gepäcknetz.


  »Wo warst du den ganzen Tag? Ich hab dir ’ne Million Nachrichten geschickt«, sagt Quinn.


  »Hab nicht auf mein Pad geguckt. Stimmt was nicht? Hast du schon was von Felling gehört?« Ich kenne Quinn zu gut, ich weiß, dass unmöglich nur die Impfungen ihm die Laune verhagelt haben können. Da muss noch was anderes dahinterstecken. Vielleicht ist er durchgefallen? Als er nicht antwortet, sondern einfach nur auf die schmuddeligen Mietskasernen starrt, stupse ich ihn mit dem Ellbogen an. »Quinn?«


  »Nee, hab noch nichts gehört. Du?« Er schaut mich an und seine Wut scheint für den Moment verraucht.


  »Ich bin durchgefallen. Also …« Ich muss ihm nicht erklären, was das für mich und meine Familie bedeutet.


  »Was?! Das kann doch nicht sein! Oh Gott, Bea – das tut mir so leid!« Er legt seine Hand auf mein Knie. Mein Magen verkrampft sich, während ich darauf warte, dass mehr passiert. Aber es passiert nichts. Quinn sitzt ruhig da, die Hand auf meinem Knie, und schaut mich an. Mehr wird auch nicht passieren, heute nicht und überhaupt nie. »Das muss ein Verwaltungsfehler sein! Los, komm, wir gehen zum Institut und bitten um einen Termin. Am besten jetzt sofort. Oder ich spreche mit meinem Vater. Mach dir keine Sorgen, das kriegen wir hin.«


  »Es ist kein Verwaltungsfehler, Quinn.«


  »Natürlich, muss es sein. Du hast absolut perfekt argumentiert.«


  »Tja, wohl nicht perfekt genug. Sieht so aus, als ob wir beide einen schlechten Tag hatten.«


  Er verschränkt die Arme. »Sag mir, was genau in dem Schreiben steht.«


  »Keine Lust. Ich will mich nicht noch mehr aufregen. Nutzt eh nichts. Verstehst du das?«


  »Klar, verstehe ich.« Er nickt. Und zögert. »Schätze, das bedeutet, dass ich auch nicht bestanden hab.« Dann zuckt er die Achseln, als ob ihm das ziemlich egal wäre. Doch ich weiß, dass er unbedingt bestehen wollte. Schon allein, um seinem Vater zu zeigen, dass er aus eigener Kraft weiterkommen kann.


  »Keine Nachricht heißt: Die Chancen stehen gut, dass du bestanden hast.« Ich sage nicht, was ich denke: dass nämlich sein Vater seinen Einfluss hat spielen lassen. Dass die Chancen für ihn vermutlich von vorneherein besser standen als für mich.


  »Spielt keine Rolle. Ich will nicht von der Schule und allein aufs Institut gehen. Dann würde ich dich ja nie sehen. Unser Plan war doch, dass wir beide in das Programm aufgenommen werden.«


  »Komm, lass uns das Thema wechseln. Was ist sonst noch passiert heute?«


  »Nichts. Aber diese Impfungen … wie ich die hasse!«


  Ich schlucke und spreche meine Vermutung aus. »Da steckt doch irgendein Mädchen dahinter, oder?«


  Er seufzt und lacht. »Keine Ahnung, was da passiert, aber jedes Mal, wenn ich jemanden Tolles treffe, mutiere ich zu ’ner Art Comicfigur.«


  Ich lächle gezwungen. Plötzlich würde ich tausendmal lieber über das Institut und das Führungskräfteprogramm sprechen. Über alles außer über Quinns Liebesleben.


  »Du kannst dir nicht vorstellen, wie umwerfend sie ist!«


  »Hm, das hast du von Tilly auch behauptet, und dann stellte sich heraus, dass sie die Maße eines Kobolds hat.«


  »Stimmt«, lacht er, »Tilly war etwas kurz geraten.«


  »Gib zu, sie war ein Kobold.«


  »Aber die Neue, du weißt schon … die hat Augen …!« Er schüttelt den Kopf, als könne er es selbst nicht glauben.


  »Sie hat Augen? Wow!«


  »Nein, im Ernst. Sie hat total intensive grüne Augen. Hast du schon mal jemanden mit grünen Augen gesehen?«


  Ich fasse es nicht! Er schaut mich an. Er schaut mir direkt in die Augen und bemerkt ihre Farbe nicht!


  »Na ja, was soll’s. Alina hält mich sowieso für einen Idioten.«


  Alina. Klingt irgendwie vertraut, der Name. Ich versuche, mich zu erinnern, aber ich kann mir kein Bild dazu ins Gedächtnis rufen. Unsere Schule hat mehrere Tausend Schüler.


  »Na ja, manchmal bist du ja auch ’n Idiot.« Ich versuche, ihn zu necken, oder vielleicht auch zu flirten, keine Ahnung, aber er ist so niedergeschlagen, dass er nur zustimmend nickt.


  »Eigentlich haben’s Ferris und Riley vermasselt. Echt, wenn du sie mal brauchst, sind sie nicht da, nie, aber wenn du sie absolut nicht gebrauchen kannst, dann kleben sie dir an den Fersen. Mann, bin ich froh, dass ich die nicht mit zum Campen eingeladen hab.«


  »Wie bitte? Du hast überlegt, sie mitzunehmen?«


  »Na ja, Ferris redet doch andauernd von dir. Warum gibst du ihm eigentlich keine Chance?«


  Nun ist er es, der mich aufzieht. Letzte Woche wollte Ferris seine Hand unter meinen Rock schieben, und ich konnte Quinn gerade noch davon abhalten, ihm den Arm auszukugeln.


  »Eine Chance wofür? Dafür, mich permanent runterzuputzen und lächerlich zu machen?«


  »Armer Ferris«, lacht Quinn. »Er ist halt ein …«


  »… perverser Spinner und Hohlkopf«, unterbreche ich ihn.


  »Na, das ist jetzt aber ’n bisschen hart«, kichert er, dabei findet er Ferris genauso ätzend wie ich.


  »Letztes Mal wollte er mich befummeln. Und wie war das noch mal, als er mit diesem Mädel bei dir ankam – bei dir, damit seine Familie keinen Sauerstoff nachzahlen muss? Brrr, ich will gar nicht dran denken, was er da alles mit ihr getrieben hat«, sage ich, obwohl ich schon viel zu viel daran gedacht habe.


  »Nur keine Eifersucht. Du kannst dir mein Zimmer auch gerne ausleihen. Wann immer du willst.« Er zwinkert mir zu und prompt werde ich rot. Ich bin nicht sicher, wie er das meint.


  »Quinn!« Ich knuffe ihn, und er hält sich stöhnend den Magen, mimt den Schwerverletzten. Wir prusten beide los und hören erst auf zu kichern, als die Frau vor uns sich umdreht.


  »Ich versuche, die Nachrichten zu verstehen«, beschwert sie sich und deutet auf den Bildschirm. Wir schauen hoch. Wieder ein Bericht über die Terroristen. Jemand wurde gefasst, der das Luftrecyclingsystem sabotieren wollte. Das Schlimmste, was man sich vorstellen kann. Die Kuppel ohne Sauerstoff. Wir wären darin gefangen und würden elendig ersticken. Gänsehaut überläuft mich.


  »Der mutmaßliche Terrorist Abel Boone«, sagt der Nachrichtensprecher, »ein Mitglied der Terrorzelle ›Rebellenarmee‹, wurde heute tot aufgefunden. Boone ist vermutlich bei dem Versuch erstickt, eine Verbindungsröhre zwischen der Luftrecyclinganlage Ost und der Kuppel zu beschädigen. In den nächsten Tagen ist mit Festnahmen weiterer Mitglieder der Zelle zu rechnen. Der Präsident ruft die Bevölkerung auf, Ruhe zu bewahren.«


  Jetzt wird der Präsident eingeblendet, mit einer Journalistin an seiner Seite: »Glücklicherweise konnten wir eine Tragödie verhindern. Wir danken den Aufsehern für ihre Wachsamkeit und Entschlossenheit. Wir arbeiten rund um die Uhr daran, die Sicherheit in der Kuppel auch weiterhin zu gewährleisten. Wir werden nicht zulassen, dass blindwütige Akte des Terrorismus gegen Zehntausende unschuldiger Menschen unbestraft bleiben. Ich fordere alle Mitbürger auf, wachsam zu bleiben.«


  »Und Ihre Botschaft an die Terroristen, Herr Präsident?«


  »Den Terroristen sage ich: Lauft. Lauft, so schnell ihr könnt.« Er blickt in die Kamera und grinst über seinen Witz, weil ein laufender Bürger ein verhafteter Bürger ist, wenn es sich nicht gerade um einen joggenden Premium mit Sauerstoffflasche handelt. Auch die Journalistin lacht und die Frau vor uns ebenfalls. Aber ich lache nicht. Ich finde den Witz blöd.


  Bevor der unvermeidliche Werbeblock beginnt, wird der Bildschirm dunkel.


  Als wir unsere Haltestelle erreichen, bleibt Quinn auf seinem Sitz hocken. »Bist du sicher, dass wir nicht lieber zum Institut fahren und mit Professor Felling reden sollen?«, fragt er.


  »Ja, bin ich.« Absolut sinnlos, mit irgendjemandem zu sprechen: Wenn solche Entscheidungen einmal getroffen sind, werden sie nicht mehr umgestoßen. Also steigen wir aus und gehen zum Campingladen, wo wir ein hellblaues Zelt und zwei extrawarme Schlafsäcke für unsere Tour kaufen. Außerdem besteht Quinn noch darauf, dass ich mir in der Premium-Damen-Abteilung Stiefel, einen Mantel, Mütze, Schal und Handschuhe aussuche. Als er schließlich bezahlt und die einfältig lächelnde Verkäuferin die Kreditkarte seines Vaters durchzieht, muss ich meinen Blick abwenden.


  »Beim Gedanken, die Kuppel zu verlassen, wird mir ganz anders. Hätte ich nicht gedacht«, sage ich etwas kleinlaut auf dem Rückweg zur Haltestelle. »Keine Luft? Puh, was für ’ne merkwürdige Vorstellung.«


  »Ach, mach dir keinen Kopf. Und überhaupt: Jetzt, mit all diesen Terrorakten, sind wir vielleicht draußen besser aufgehoben als drinnen. Und wenn wir schon ersticken müssen, ist es zusammen doch lustiger, oder?« Er zwickt mich leicht, versucht, meine Angst wegzuwitzeln. Er weiß eben nicht, dass ich am Ende wirklich mit ihm zusammen sein möchte. Ich meine, ganz am Ende. Dass ich lieber mit ihm zusammen draußen sterben würde als mit irgendjemand anderem in der Kuppel.


  Quinn


  »Oh, mein kluger Junge!« Meine Mutter stürmt auf mich zu und herzt mich, kaum dass ich in der Haustür stehe. Peinlich berührt winde ich mich aus ihrer Umarmung.


  Ich bringe ein Hallo heraus, und da kommt auch schon mein Vater an und klopft mir auf den Rücken.


  »Da bin ich«, sage ich, wobei mir klar ist, dass ihr plötzliches Interesse an mir wohl kaum auf mein Nachhausekommen zurückzuführen ist.


  Im Wohnzimmer sehe ich dann, was los ist: Da steht der Präsident, Cain Knavery, höchstpersönlich, eine Hand auf dem Rücken, in der anderen ein Glas mit irgendwas. Während des Interviews auf dem Straßenbahnbildschirm hatte er ernst und entschieden ausgesehen. Nun wirkt er überaus heiter. Oder besser gesagt: angeheitert. Er steht neben dem Kamin, wo meine Eltern das alte Ölgemälde abgehängt und durch ein Porträt des Präsidenten ersetzt haben. Jetzt sieht es so aus, als stünde Cain Knavery neben sich selbst. So ist es immer, wenn er zu Besuch kommt: Meine Eltern tauschen das Bild aus – und ihre Persönlichkeit noch dazu.


  »Ha! Da ist er ja, der junge Mann!« Der Präsident streckt mir eine haarige Hand mit mindestens einem Goldring pro Finger entgegen. »Nun, Caffrey junior, gratuliere! Du machst deinen Eltern ja alle Ehre.« Er zeigt auf meinen Vater und meine Mutter, für den Fall, dass ich nicht weiß, wer sie sind.


  »Danke.« Ich schüttele seine klebrige, beringte Hand.


  »Wie alt bist du jetzt?« Er lässt meine Hand nicht los.


  »Sechzehn, Sir.«


  »Sechzehn! Ha! Bist ja ein richtiges Prachtexemplar. Könntest einundzwanzig sein. Jude, geben Sie dem Mann einen Drink.« Endlich lässt er mich los und schnippst in Richtung der Whiskyflasche auf der Anrichte. Mein Vater eilt herbei und gießt etwas von der bernsteinfarbenen Flüssigkeit in ein Glas.


  »Was? So wenig? Ha! Seien Sie kein Geizhals, Jude!« Der Präsident lacht schnaubend.


  Mein Vater kichert und schenkt mein Glas ganz voll. Normalerweise ist er eher unwirsch und leidenschaftslos, deshalb ist es immer ein interessantes Schauspiel, ihn vor dem Präsidenten umherschwänzeln zu sehen. Die ganze Veranstaltung ist so absurd, dass einem eigentlich gar nichts anderes übrig bleibt, als zu trinken. Also hebe ich mein Glas und nehme einen großen Schluck. In dem Moment sehe ich Lennon und Keane, meine Zwillingsbrüder, auf der Couch hocken. Ebenfalls mit Whiskygläsern und wild kichernd. Lennon hebt grinsend sein Glas und murmelt »Cheers!« Die beiden sind zehn!


  Wenn Bea hier wäre, würde sie zu ihnen rübergehen und ihnen mit strengem Blick die Gläser wegnehmen. Und dann wahrscheinlich selbst einen kleinen Schluck probieren. Aber wenn ich ihr nachher von dieser ganzen schrägen Nummer erzähle, wird sie’s nicht glauben.


  Der Präsident räuspert sich und mein Vater eilt herbei, um sein Glas neu zu füllen.


  »Braver Mann, vielen Dank. Ha! Was ist mit Ihrer Frau? Cynthia, wollen Sie nicht auch mal nippen?«


  Oh Mann, wie besoffen muss man eigentlich sein, um nicht mitzukriegen, dass meine Mutter aussieht, als hätte sie einen Ballon verschluckt?


  »Hier ist ein Baby drin, Cain.« Meine Mutter streichelt ihren Bauch und ich wende mich instinktiv ab. Immer, wenn ich sie so sehe, habe ich ein Bild meiner Eltern vor Augen, das mich abstößt. »Und sowieso: Es ist ja Quinns großer Tag«, sagt meine Mutter und steuert auf mich zu.


  »Ich denke, er weiß es noch gar nicht. Erzählen Sie’s ihm, Cain. Bitte, machen Sie uns die Freude.« Mein Vater lächelt so angestrengt, dass man seine Backenzähne sieht. Was für ein unerträglicher Speichellecker. Ich nehme einen Schluck.


  »Gibt’s Neuigkeiten?«, frage ich in den Raum. So glückselig, wie sie alle um mich herum sind, muss das, was sie mir mitzuteilen haben, schon ziemlich abgefahren sein. Vielleicht eröffnen sie mir gleich, dass ich auch schwanger bin?


  »Nun, mein Junge, ich freue mich außerordentlich, dir mitteilen zu können, dass du die erste Zulassungsprüfung zum Führungskräfteprogramm bestanden hast, und zwar so gut, dass Professor Felling dich direkt für das Schlussexamen zugelassen hat, ohne dass du durch die weiteren vier Prüfungsrunden musst.« Der Präsident grinst.


  Ich verschlucke mich, muss husten und speie in hohem Bogen den Whisky wieder aus. Wie um Himmels willen soll ich das Bea erklären? Die schlechte Nachricht heute hat sie so fertiggemacht, dass sie nicht mal darüber sprechen konnte.


  »Mein Teppich!«, kreischt meine Mutter und rauscht in die Küche.


  »Nun, Quinn, mein junger Freund.« Der Präsident klopft mir so schwungvoll auf den Rücken, dass ich stolpere und noch mehr Whisky verschütte, gerade als meine Mutter aus der Küche zurückwatschelt.


  »Um Himmels willen!« Schon kniet sie auf dem Boden, um die Flecken zu betupfen.


  Mein Vater strahlt, meine Brüder grinsen, der Präsident glotzt mich aus blutunterlaufenen Augen gespannt an – alle warten sie darauf, dass ich die Arme hochreiße und Jubelschreie ausstoße. Wenn ich jetzt einen Cancan vor ihnen tanzen würde, würden sie wahrscheinlich völlig aus dem Häuschen geraten.


  »Da muss ein Fehler vorliegen«, bringe ich schließlich heraus.


  Meine Mutter schnappt nach Luft. Das Lächeln meines Vaters ist wie wegradiert.


  »Wie bitte?« Die Augen des Präsidenten verengen sich.


  »Es lief zwar ganz okay bei mir, aber Bea Whitcraft war viel besser. Und sie ist durchgefallen. Also kann ich wohl kaum bestanden haben.«


  »Da liegt kein Fehler vor«, sagt mein Vater, sehr langsam. Meine Brüder schälen sich aus dem Sofa und verkrümeln sich in den Flur, selbst meine Mutter verschwindet wieder in die Küche.


  »Er zeigt Skrupel! Haha!« Der Präsident haut mir wieder auf den Rücken, so kräftig, dass ich mich am Kaminsims festhalten muss. »Ich liebe Männer mit Skrupeln!«


  Ich suche seinen Blick und versuche es noch mal. »Bea Whitcraft verdient es, weiterzukommen. Ich denke, das war eine Fehleinschätzung.«


  Mit ein paar Schritten hat mein Vater den Raum durchquert und mich am Kragen gepackt, bevor ich mich verteidigen kann. »Hast du gehört, was ich gesagt habe? Es – liegt – kein – Fehler – vor!«


  Es ist nicht einfach zu atmen, wenn Dad einen am Kragen hat. Einen Moment ringe ich mit ihm, bis ich merke, dass er gar nicht auf einen Kampf aus ist – er will meine Zustimmung, mehr nicht. Also nicke ich und er lässt mich los.


  »Der Fehler muss bei deiner Freundin liegen.«


  »Wir wollen Führungsfiguren, denen wir vertrauen können.« Der Präsident ignoriert die angespannte Situation zwischen meinem Vater und mir. »Und, nun ja, als wir uns die Aufzeichnung angesehen haben, sind wir zu dem Schluss gekommen, dass die kleine Whitcraft nicht unbedingt eine vertrauenswürdige Person ist.«


  Wie bitte? Bea – nicht vertrauenswürdig? Haben die vergessen, dass ich auch dabei war? Ich hab alles gehört, was sie gesagt hat. Und genau das würde ich ihnen am liebsten auch an den Kopf knallen, aber mein Vater stiert mich derart böse an, dass ich den Mund halte.


  »Deine Freundin ist, wie wir es freundlich nennen, eine Baumumarmerin«, erklärt der Präsident. »Wobei es natürlich auch weniger freundliche Namen für diese Spezies gibt. Ha!«


  »RATTEN zum Beispiel«, ergänzt mein Vater.


  »Was? Ihr denkt, Bea sei eine Terroristin, nur weil sie für Bäume argumentiert hat?«, rufe ich. Etwas Absurderes hab ich wirklich noch nicht gehört. Bea ist der moralischste Mensch, den ich kenne. Sie kann gar nicht anders, als das Richtige zu tun, das ist fest in sie einprogrammiert.


  Der Präsident und Dad tauschen wissende Blicke und ich werde nervös. Ist es möglich, dass ausgerechnet Bea auf einer Verdächtigenliste gelandet ist?


  Auf Zehenspitzen kommt meine Mutter zurück ins Wohnzimmer. Wieder reibt sie sich über ihren dicken Bauch. »Noch einen Drink, Cain?«, fragt sie und geht mit der Whiskyflasche zu ihm.


  »Ach, ich würde gern. Aber leider warten die Kinder auf mich, und ich werde ausgepeitscht, wenn ich nicht bald zu Hause bin.« Er lacht. »Also, euch allen eine gute Nacht. Insbesondere dir«, sagt er und schaut mich an. »Du hast eine glänzende Zukunft vor dir, Quinn.« Er lächelt, doch in der nächsten Sekunde ist sein Lächeln verflogen. Er packt mich am Arm, beugt sich zu mir rüber und zischt: »Baumumarmer, nehmt euch in Acht. Ha!«


  Ich weiche einen Schritt zurück und starre ihn fassungslos an. Ich will ihn nicht zum Feind haben, und ich will auch nicht, dass Bea ihn zum Feind hat. Deshalb nicke ich schließlich.


  »Und Sie sehe ich morgen.« Er richtet seine beiden Zeigefinger wie Pistolenläufe auf meinen Vater.


  Als meine Eltern ihn zur Haustür bringen und verabschieden, bleibe ich alleine mit meinem Whiskyglas im Wohnzimmer zurück. Ich nippe noch einmal. Dann stelle ich das Glas zurück auf den Couchtisch und hoffe, dass ich es die Treppe hoch in mein Zimmer schaffe, bevor meine Eltern mit ihrer Verabschiedungsnummer fertig sind. Aber als ich hochblicke, stehen sie bereits vor mir – mit finsteren Gesichtern.


  »Mein Gott, ist der fett geworden«, bemerke ich. Es soll ein Scherz sein, obwohl es nicht komisch ist und eigentlich auch völlig unwichtig.


  Ohne auch nur eine Miene zu verziehen, nimmt mein Vater in einem Sessel Platz und bedeutet mir, mich ebenfalls zu setzen. Ich lasse mich auf die Couch fallen.


  »Du siehst nicht gerade glücklich aus«, stellt er fest.


  »Und Dankbarkeit scheinst du auch nicht zu verspüren«, fügt meine Mutter hinzu, die sich auf Dads Sessellehne gehockt hat.


  Aber wieso, bitte schön, sollte ich dankbar sein? Wenn überhaupt, dann könnte ich wütend sein. Wütend, weil ich nur deshalb weitergekommen bin, weil mein Vater ein hohes Tier bei BREATHE ist. Bea hingegen ist darauf angewiesen, weiterzukommen. Und sie hätte es verdient. Aber nein: Ihr Scheitern und mein Erfolg standen von vorneherein fest. Es ist immer wieder das Gleiche: Mir ist es einfach nicht vergönnt, aus eigener Kraft irgendetwas zu erreichen.


  Mein Vater schaut mich prüfend an, und als ich seinen Blick erwidere, lächelt er und senkt leicht den Kopf, so als wolle er sagen: Gern geschehen!


  »Ich will das nicht! Ich will eine Prüfung bestehen, weil ich gut bin, und nicht, weil du dem Prüfer drohst.« Und außerdem will ich zusammen mit Bea auf das Institut, denke ich, spreche es aber nicht laut aus.


  »Oh, Mann, jetzt werd mal erwachsen, Quinn. Ich habe mir die Videoaufzeichnung eurer Diskussion angesehen. Diese Freundin von dir, die hat euch alle vollkommen an die Wand geredet«, sagt mein Vater. Innerlich scheint er fast zu triumphieren, so als wäre meine Unzulänglichkeit Anlass zum Jubeln.


  »Und warum hat der Präsident dann ein Interesse daran, dass ausgerechnet ich am Führungskräftetraining teilnehme? Und warum willst du das?« Ich durchschaue einfach nicht, was mein Vater von mir will und was er mit mir vorhat. Ich hab’s noch nie begriffen. Manchmal ignoriert er mich komplett, sodass ich das Gefühl habe, es ist ihm völlig egal, was ich mache. Und dann hört er nicht auf, mir auf den Wecker zu gehen. Wahrscheinlich will er aus mir einfach nur eine etwas blassere Miniaturausgabe seiner selbst machen.


  »Oh, mein lieber Junge«, schaltet sich meine Mutter ein, die sich jetzt zu mir auf die Couch setzt und mir mit ihrer rauen Hand übers Gesicht streicht. Was ich hasse. Ich schiebe ihre Hand weg. Ich bin kein Kleinkind mehr. Soll sie sich ihr Gestreichel doch für das Baby aufheben.


  Unterdessen redet mein Vater unbeirrt weiter. »Du bist mein Sohn, und gute Beziehungen zu haben, ist entscheidend. So ist das Leben nun mal. Du kannst leider nichts daran ändern, dass dein Vater den Präsidenten kennt, genauso wenig wie Bea etwas daran ändern kann, dass ihre Eltern nur Menschen zweiter Klasse sind.«


  »Also, jetzt reicht’s!«, brülle ich und stehe kopfschüttelnd auf. Ich habe ihn noch nie so verächtlich sprechen hören.


  »Komm, jetzt werd mal nicht pathetisch, Sohn.«


  »Sir, ich …«


  »Du kannst abziehen«, sagt er und steht abrupt auf. Also renne ich aus dem Raum, wobei ich ihn im Vorbeistürmen mit der Schulter anrempele. Lennon und Keane hocken im Schneidersitz am Fuße der Steintreppe. Sie sind nicht direkt betrunken, aber nüchtern sind sie auch nicht.


  »Arme Bea«, sagt Lennon.


  »Ich mag Bea«, fügt Keane hinzu. Was stimmt. Keane war schon im Windelalter in Bea vernarrt. Und sie mag ihn auch. »Was wirst du ihr sagen?«, fragt er. Ich zucke die Achseln. »Sie wird heulen«, meint er.


  »Klar wird sie heulen«, stimmt ihm Lennon zu.


  Ich sehe Bea vor mir, wie meine kleinen Brüder sie sich gerade ausmalen: mit zusammengepressten Lippen und zuckenden Nasenflügeln, während sie mir zuhört, zu stolz, um in meiner Gegenwart zu weinen.


  Ich brauche mit diesem blödsinnigen Führungskräftetraining gar nicht erst zu beginnen. Ob ich in Politik oder Wirtschaft Karriere mache, ist vollkommen egal, das hat keinerlei Auswirkungen, für niemanden. Hätte hingegen Bea Erfolg, könnte sie ihre ganze Familie damit retten. Es ist einfach beschämend. Ich tätschele meinen Brüdern die Köpfe, warne sie, nicht leichtfertig zur Whiskyflasche zu greifen, und renne nach oben in mein Zimmer.


  Dort werfe ich mich aufs Bett, schalte mein Pad ein und klicke mich zur Ortungsfunktion durch. Bea ist ebenfalls online und ich kann sehen, dass sie zu Hause ist. Ich würde mich so gerne bei ihr melden, ihr alles erzählen und ihr sagen, dass es mir leidtut. Doch stattdessen liege ich einfach nur da und lasse meine Gedanken kreisen.


  Und dann kommt wie aufs Stichwort eine Nachricht von ihr: Hast du schon was von Professor Felling gehört?


  Ich starre auf mein Pad und überlege, was ich antworten soll. Nach einigen Minuten tippe ich Nein, noch nicht. Was ja der Wahrheit entspricht. Von Felling selbst hab ich noch nichts gehört.


  Ich schalte das Pad aus und schleudere es auf den Boden. Dann ziehe ich die Bettdecke über mich, mit Klamotten und Schuhen, und gleite leicht betrunken in den Schlaf.


  ALINA


  In der Wohnung ist es still. Das Licht ist aus. Im Wohnzimmer hockt Silas auf der Couch, den Kopf in den Händen vergraben. Meine Tante und mein Onkel sitzen neben ihm, haben ihn in ihre Mitte genommen. Etwas so Schreckliches muss geschehen sein, dass sie weder weinen noch schreien. Sie können offenbar nur regungslos dasitzen.


  »Silas«, murmele ich. Ich habe Angst, die Stille zu durchbrechen.


  Meine Tante schaut auf und stürzt zu mir hin. »Wo zum Teufel warst du?« Sie umarmt mich und tritt einen Schritt zurück, um zu sehen, ob mit mir alles in Ordnung ist. »Sie haben Abel gefunden«, flüstert sie.


  Ich weiß, dass ich richtig gehört habe, aber ich kann es nicht glauben. Meine Eltern werden seit einem Jahr vermisst und noch immer gibt es nicht den kleinsten Hinweis auf ihren Verbleib. Mein erster Impuls ist zu fragen, wo sie ihn gefunden haben, als könnte ich mit einer Antwort rechnen wie: »Unter der Dusche.« Oder: »Er hat sich unterm Bett versteckt.« Aber mir ist klar, dass ich eigentlich fragen will, wie er gestorben ist, denn wenn er noch leben würde, bräuchte wohl niemand hier zu flüstern.


  »Wann haben sie ihn gefunden?«, bringe ich letztlich heraus.


  »Heute Morgen«, antwortet Tante Harriet. »Es kam in den Nachrichten. Der arme Junge wurde zwischen Kuppel und Luftrecyclinganlage gefunden. Sie behaupten, er habe die Verbindungsröhre beschädigen wollen.«


  »Klar. Ohne Sauerstoffflasche. Er ist eine halbe Meile gelaufen und hat dabei die Luft angehalten«, murmelt Silas.


  »Also haben sie ihn erst aus dem System gelöscht und dann wiedergefunden, um ihn am Ende umzubringen? Warum?«, frage ich.


  Silas zuckt die Achseln.


  Onkel Gideon steht auf. »Silas hat uns erzählt, was in der Biosphäre passiert ist. Sie müssen ihn geschnappt haben.«


  Keiner schaut mich an. Geben sie mir die Schuld? Schließlich war es meine Entscheidung, ihn mitzunehmen. Und ich habe ihn gezwungen, auch noch den zweiten Stein zu werfen. Was er nicht wollte. Nicht mal den ersten wollte er werfen. War es das wirklich wert? Das würde dann ja bedeuten, dass der Widerstandskampf wichtiger ist als ein Menschenleben. Was machen wir da überhaupt? Wir stehlen ein paar Setzlinge, schmuggeln sie raus und pflanzen sie irgendwo ein – wohl kaum ein Beitrag zur Rettung unseres Planeten. Wenn die Bäume endlich groß sind, wird Abel immer noch tot sein. Wir alle werden dann längst tot sein.


  Ich zittere offenbar am ganzen Leib, denn Gideon und Harriet halten mich jeder an einer Seite fest, damit ich nicht zusammenklappe. Wenn ich Abel nicht so sehr gemocht hätte, wäre er noch am Leben. Fangt nichts miteinander an, hat Petra uns gewarnt. Immer und immer wieder. Warum bloß habe ich nicht auf sie gehört?


  Silas beobachtet mich. Gut möglich, dass er schon länger ahnt, was ich für Abel empfinde. Er würde dennoch nichts sagen, er würde mich nicht für Abels Tod verantwortlich machen. Er schaltet den Bildschirm an, dreht die Lautstärke hoch und kommt zu mir.


  »Du musst raus aus der Kuppel. Selbst wenn sie dich nicht erkannt haben, kannst du nicht sicher sein, dass er dich am Ende nicht verraten hat. Du musst auf schnellstem Weg zu Petra.«


  Mein Atem wird schneller. Ich habe keine Sauerstoffflasche für draußen, und selbst wenn ich eine hätte, würde ich es niemals durch die Grenzkontrolle schaffen, wenn das Ministerium hinter mir her ist.


  Silas spürt meine Panik. »Pack deinen Rucksack, Alina. Sie werden nach dir fahnden.« Er geht in sein Zimmer. »Nun mach schon!«


  Mein Onkel und meine Tante schauen sich einen Moment verzweifelt an und verfallen dann, ohne ein einziges Wort zu wechseln, in hektische Aktion. Gideon rückt den Küchenschrank von der Wand ab und zieht eine große Sauerstoffflasche samt Atemmaske dahinter hervor.


  »Für den Notfall«, sagt er.


  Tante Harriet packt einen Rucksack mit Essen und Wasser zusammen.


  Vor nur zwei Tagen habe ich mit Abel gefeiert, und jetzt ist er tot und ich bin auf der Flucht. Mein Magen dreht sich um, und plötzlich falle ich auf Hände und Knie und übergebe mich. Tante Harriet springt herbei und hält mir die Haare aus dem Gesicht.


  »Alles wird gut«, flüstert sie und lächelt, als ob sie es wirklich glaubt.


  »Alina, los! Jetzt mach schon!«, drängt Silas.


  »Ich wisch das nur schnell weg«, sage ich zu meiner Tante.


  »Nein, du nimmst jetzt die Beine in die Hand.«


  Und dann hören wir es – ein Poltern und Hämmern an der Wohnungstür. Das kann nur eins bedeuten: Das Ministerium ist da.


  »Die Pflanzen«, flüstert mein Onkel.


  Silas rennt auf den Balkon. »Komm«, sagt er.


  Ich schnappe mir den Rucksack, den Tante Harriet erst zur Hälfte gefüllt hat, packe schnell die Ulmensetzlinge aus dem Naturschutzareal dazu, und eile auf den Balkon. Einen Moment stehen wir da und starren verzweifelt erst auf die Pflanzen und dann auf die Straße zehn Stockwerke unter uns. Höchste Zeit, die Pflanzen runterzuwerfen.


  »Hier rüber«, krächzt es da plötzlich neben uns und wir fahren erschrocken herum.


  Old Watson lehnt an seiner Balkonbrüstung und gibt uns Zeichen. Ich schaue Silas an. Können wir ihm trauen? Aber was habe ich für eine Alternative, als zu ihm rüberzuklettern und zu riskieren, dass er mich verrät? Soll ich lieber aus dem zehnten Stock in den Tod springen?


  Old Watson sieht uns zögern. »Ihr habt mir meine Geschichte, warum ich die Blumen gieße, nicht wirklich abgekauft, oder? Na los, rüber mit euren Pflanzen«, sagt er.


  Aus dem Hintergrund höre ich, wie Onkel Gideon und Tante Harriet versuchen, die Sicherheitsleute hinzuhalten, die immer heftiger gegen die Tür trommeln.


  »Macht schon!«, drängt Old Watson.


  Verstohlen blicke ich mich zu den umliegenden Häusern und Balkonen um, wobei es total lächerlich ist, nach neugierigen Augenpaaren Ausschau zu halten, wenn einen vermutlich die halbe Kuppel beobachtet. Na egal, lässt sich nicht ändern. Kurzerhand werfe ich meinen Rucksack auf Old Watsons Balkon und klettere hinterher. Mein erster Blick fällt auf seine Pflanzen. Tatsächlich, er hat nicht gelogen: Die sind echt! Einige blühen sogar.


  »So, und jetzt reich mir die Pflanzkästen«, weise ich Silas an.


  Er hebt sie so vorsichtig hoch, als würde er ein Baby aus der Wiege nehmen, und legt sie in meine geöffneten Arme. Als ich den letzten Kasten auf Watsons Balkon stelle, hören wir einen Schrei.


  »Sie sind drin«, zischt Silas. Watson und er tauschen einen Blick, den ich nicht verstehe. Dann ist Silas weg und die Balkontüren piepsen, als sie sich luftdicht hinter ihm schließen.


  Old Watson winkt mich in sein Wohnzimmer, wo es mir erst mal den Atem verschlägt. In jedem freien Winkel, in jedem Regal stehen Pflanzen. »Sind die nicht großartig? Ihr beklaut das Ministerium, ich beklaue euch«, gibt er unumwunden zu.


  »Ich bin auf der Flucht. Ich muss raus aus der Kuppel. Hier finden sie mich.«


  »Klar«, sagt er nur.


  Ein Riesengetöse aus der Nachbarwohnung lässt die Wand vibrieren. Ich zucke zusammen. Soll ich über den Balkon zurückklettern? Wenn ich mich stelle, lassen sie vielleicht meine Familie in Ruhe. Doch Old Watson schiebt mich zur Wohnungstür.


  »Geh, solange sie beschäftigt sind«, sagt er.


  Es piepst, als wir in die Luftschleuse treten. Old Watson schaut durch das Guckloch in der Außentür. »Die Luft ist rein. Brauchst du noch was?«


  »Wie soll ich bloß rauskommen, wenn sie nach mir suchen?«, frage ich in einem Anfall von Verzweiflung.


  »Such dir eine Gruppe von Premiums und schließe dich ihr an. Die kommen immer durch.«


  Er hat recht. Meine einzige Chance ist, mit einem Premium mitzugehen.


  »Schnell«, flüstert er und schiebt mich in den leeren Hausflur. Gedämpfte Geräusche, als ob jemand gewürgt wird, dringen durch unsere Wohnungstür. »Jetzt steh hier nicht wie angewachsen rum, Mädel«, zischt Watson. »Na los! Los!«


  Ich öffne die Nottür zum Treppenhaus und haste die zehn Stockwerke hinunter, wobei ich versuche, so zu atmen, wie Silas und ich es nachts trainiert haben. Zwischen unserem Wohnturm und dem riesigen Nachbargebäude trete ich raus auf die Gasse. Dort ist es ruhig und dunkel. Ich versuche, zu Atem zu kommen, und überlege mir einen Fluchtweg. Ich muss rennen, und das kann ich nicht auf den Hauptwegen. Allerdings kenne ich nur die Seitenstraßen in Zone 3, die in den Zonen 1 und 2 habe ich nie erkundet. Da muss ich spontan sehen, wie ich mich durchschlage.


  An der ersten Ecke renne ich fast in ein Paar hinein, das schwer atmend aneinander rumfummelt. Ich zucke kurz zusammen, aber dann entspanne ich mich. Der Anblick ist nicht ungewöhnlich, denn Liebespaare brauchen eine Menge Sauerstoff. Würden sie zu Hause rumknutschen, müssten sie dafür zahlen. Ich laufe weiter, das halb nackte Paar nimmt kaum Notiz von mir.


  Die ganze Zeit, während ich renne, muss ich an Abel denken. Ich wusste doch, dass er noch nicht bereit war für die Mission. Und trotzdem wollte ich, dass er mich begleitet – weil es eine gute Gelegenheit war, mit ihm allein zu sein. Jetzt ist er tot und ich werde niemals wieder mit ihm allein sein. Abel ist tot, weil ich ihn mochte.


  Sekunden später fährt mir der Schreck in die Glieder und mir wird schlagartig bewusst, dass ich nicht länger so gedankenverloren durch die Gegend rennen kann: Etwas weiter vorne drückt sich ein Mann mit langen dünnen Haaren im Schatten herum. Illegales Atemtraining und Sex sind nicht die einzigen Gründe, warum Leute in den Nebenwegen rumhängen, es gibt dort auch Kriminelle. Instinktiv bleibe ich stehen, doch der Mann hört mich trotzdem, blickt mich an und leckt sich die Lippen. Dann humpelt er steifbeinig auf mich zu. Um Hilfe rufen geht nicht, das wäre zu riskant. Und genau das scheint er zu wissen. Er kichert und zieht ein Messer hervor. Er ist zu allem bereit, das spüre ich. Aber ich bin schon fast zwanzig Wohnblocks weit gekommen und will nicht zurück. Also wirbele ich herum und renne wie der Blitz davon.


  »He, so ’nem leckeren Ding werd ich doch nicht wehtun. Komm zurück, meine Süße«, grölt er mir hinterher.


  Die Dämmerung füllt die Kuppel von außen her mit Licht. Die letzten Stunden kamen mir ewig lang vor. Ich habe nicht geschlafen und auch keine Pause gemacht. Na, zumindest habe ich es unbehelligt bis zum anderen Ende der Kuppel geschafft. Jetzt bin ich in Zone 1 und bewege mich offen auf der Hauptstraße Richtung Grenze. Die Luft vibriert förmlich vor Spannung. Gruppen fröhlicher Reisender prüfen ein letztes Mal ihre Rucksäcke.


  Ich hingegen habe so gut wie nichts dabei. Ein bisschen Essen, Wasser, die Setzlinge und einen Sauerstofftank. Nicht mal warme Klamotten.


  Vor allem aber habe ich keinen blassen Schimmer, wie ich über die Grenze kommen soll.


  BEA


  Mom klopft kurz, bevor sie den Kopf in mein Zimmer steckt. »Quinn ist da, Schatz. Soll ich ihn reinschicken?«


  Ich schüttele den Kopf und folge ihr in den Flur. Quinn lächelt mich an, er trägt beide Rucksäcke, auch den mit dem Zelt und unseren beiden Schlafsäcken.


  »Komm, ich nehme dir was ab«, sage ich.


  »Kannst du nicht.« Er schaut zu Boden und seine Haare fallen ihm in die graubraunen Augen. Stimmt, das kann ich wirklich nicht, dazu fehlt mir die Kraft. Und außerdem habe ich keine Zulassung für das Tragen schwerer Lasten.


  Mom steht zwischen uns und lächelt selig. »Quinn, all die Sachen, die du für Bea gekauft hast: Das ist wirklich sehr lieb von dir!« Sie berührt ihn sanft am Arm.


  »Ach, das ist schon in Ordnung.« Er streicht sich die Haare aus den Augen. »Gehen wir, Bea?«


  »Bleibt doch noch zum Frühstück«, sagt Mom.


  Aber Quinn schüttelt den Kopf. »Danke, Mrs Whitcraft, wir sollten an der Grenze sein, bevor die Massen kommen.«


  Er ist immer sehr höflich zu meiner Mutter und redet sie mit Mrs Whitcraft an, obwohl er als Premium das Recht hätte, sie beim Vornamen zu nennen.


  Meine Mom errötet. »Es muss toll sein, einen Vater zu haben, der für BREATHE arbeitet. All diese Sauerstofftanks«, schwärmt sie. Ihr Blick wandert zu mir, dann zurück zu Quinn und dann wieder zu mir. Oh Gott, ich muss hier raus, weg von dem vielsagenden, hoffnungsvollen Lächeln meiner Mutter. Hastig küsse ich sie auf die Wange und gehe zur Tür, als Dad aus dem Schlafzimmer kommt und in Richtung Küche schlappt, bekleidet nur mit einer ausgeleierten orangefarbenen Unterhose. Er sieht uns, schlurft herbei und reibt sich gähnend über seinen behaarten Bauch. Ich bin nah genug dran, um zu riechen, dass er sich noch nicht die Zähne geputzt hat.


  »Quinn Caffrey«, sagt mein Vater und schüttelt Quinn die Hand, der ihn sprachlos anstarrt. »Jedes Mal, wenn ich dich sehe, hast du dich wieder ein bisschen mehr in einen Mann verwandelt.« Er tätschelt Quinns Wange.


  Wenn ich mir im Vorfeld die peinlichste aller Situationen hätte ausmalen sollen, ich wäre nicht darauf gekommen, meinen Dad in eine alte orangene Schlabberunterhose zu stecken. Ich liebe meine Eltern, aber das hier ist wirklich zu viel. Sie übertreffen sich selbst.


  »Und dazu noch in einen so stattlichen Mann …«, flötet Mom. »Quinn nimmt Bea für ein, zwei Tage mit auf einen Ausflug nach draußen, raus aus der Kuppel. Großartig, nicht wahr?«


  Dad blinzelt. »Mit Übernachtung?«


  »Ach, Cooper, meine Güte. Das habe ich dir doch alles längst erzählt.«


  »Ich passe auf sie auf, Mr Whitcraft. Versprochen«, sagt Quinn.


  »Na, das will ich hoffen«, grunzt Dad.


  Wir nehmen die Straßenbahn nach Zone 1 und steigen an der Grenzstation aus. Quinn schleppt unsere Rucksäcke durch den Bahnhof auf die Straße, wo bereits reges Treiben herrscht. Genau wie wir sind die Leute bepackt mit Zelten, Schlafsäcken und Sauerstoffflaschen, die an den Rucksäcken hängen. Alle paar Meter werden wir von Kindern umlagert, die altmodische Kompasse, Kekse, Landkarten aus Papier und Sauerstoffflaschen verkaufen.


  »Unglaublich, wie viele Leute ihre Luft bei Straßenhändlern kaufen.« Quinn schüttelt missbilligend den Kopf. »Ist doch allgemein bekannt, dass die die Anzeige manipulieren. Da kann man doch nie wissen, wie viel Sauerstoff noch in den Flaschen ist. Meist sind sie beim Kauf schon fast leer.« Er klopft auf seine mitgebrachten Sauerstofftanks.


  An der Grenze gibt es fünf verschiedene Warteschlangen: vier kurze für Premiums und eine zehnmal so lange für Seconds. Als ich auf diese zusteuere, runzelt Quinn die Stirn. »Wo willst du hin? Ich hab einen Premium-Pass für dich.«


  »Heb dir den Pass für ’ne andere Gelegenheit auf. Ich kann warten.« Ich möchte nicht noch tiefer in seiner Schuld stehen, ich möchte, dass wir auf Augenhöhe sind.


  »Ich will den Pass aber nicht aufheben. Bitte, Bea, mach jetzt kein Prinzipiending daraus. Ich habe den Pass nämlich gar nicht wegen dir gekauft, sondern wegen mir: Ich will hier raus, und zwar auf der Stelle«, sagt er und zieht mich zu einer der Premium-Schlangen.


  Das liebe ich so an Quinn: Er versteht es, mir etwas Gutes zu tun, es aber als Egotrip zu verkaufen, damit es nicht wie eine Wohltätigkeitsaktion rüberkommt.


  Als wir uns am Ende der Warteschlange anstellen, stürzt plötzlich ein langhaariges Mädchen auf Quinn zu und umarmt ihn. Sie ist zerzaust und völlig außer Atem. Mein Blick wandert zu ihrem Ohrläppchen: keine Tätowierung. Ich schaue mich um, ob einer der Grenzsoldaten sie gesehen hat, aber die sind alle mit der Abfertigung der Touristenscharen beschäftigt. Ich kenne das Mädchen aus der Schule, aus meinem Bio-Fortgeschrittenenkurs im letzten Jahr, habe dort aber nie ein Wort mit ihr gewechselt. Genau wie ich hat auch sie ein Jahr übersprungen – wir waren die Einzigen, soweit ich weiß –, doch seitdem habe ich sie kaum gesehen.


  »Mensch, das ist ja ein Ding, dass ich dich hier treffe«, sagt sie zu Quinn, der reichlich überfordert aussieht von der Situation. Er starrt mich an, die Arme an den Körper gepresst, während sie sich an ihn drückt. Ich zucke die Achseln und er formt mit dem Mund ein Tut mir leid. Dann macht er sich sanft los.


  »Alina?«, sagt er.


  Alina.


  »Ah, du erinnerst dich!« Dann blickt sie mich an, aber ich schaue weg. Quinns neueste Eroberung ist wirklich die letzte Person, die ich jetzt brauche. »Kannst du mir helfen?«, fragt sie.


  Wir treten aus der Schlange heraus und drängeln uns zu einer Bank durch.


  »Was ist passiert?« Quinn setzt sich neben sie und ich setze mich auf ihre andere Seite. Von einem der Essensstände zieht der Duft von Frühstückstoast zu uns herüber. Alina wirft einen Blick zu dem Stand und schluckt.


  »Ich muss raus«, sagt sie und nickt Richtung Grenze.


  »Bist du verletzt?«, fragt Quinn. Er runzelt besorgt die Stirn, aber insgeheim frohlockt er wahrscheinlich: Gibt es eine bessere Möglichkeit, ein Mädchen zu beeindrucken, als den großen Retter zu spielen?


  »Nee, ich stecke in Schwierigkeiten, aber das kann ich jetzt nicht alles erklären. Fest steht, dass sie mich nicht durchlassen werden, wenn ich mich bei den Seconds anstelle.«


  »Was hast du getan?«, fragt er.


  »Würdest du mir glauben, wenn ich sage, dass ich die Welt gerettet habe? Jedenfalls ein bisschen?«


  Belustigt schüttelt Quinn den Kopf. Das scheint selbst ihm zu absurd.


  »Also, was ist: Kannst du mir helfen?«


  »Bist du ’ne Terroristin?«, frage ich unvermittelt.


  Quinn starrt mich entgeistert an, aber ich finde, wir haben ein Recht, das zu erfahren. Alina nimmt meine Hände und zieht mich zu sich heran. Quinn hat nicht übertrieben: Sie ist wirklich sehr schön, selbst mit all dem Schweiß und der Panik im Gesicht.


  »Du kennst mich nicht, das stimmt, und es gibt keinen Grund, warum du mir trauen solltest. Aber ich verspreche dir: Wenn du mir über die Grenze hilfst, siehst du mich nie wieder. Ehrenwort.«


  Auch wenn bei mir sämtliche Alarmglocken schrillen und mein Bauch mir rät, einen großen Bogen um sie zu machen – ich schaffe es irgendwie nicht, sie zurückzuweisen, eine solche Ernsthaftigkeit und Entschlossenheit strahlt sie aus. Außerdem: Wenn wir ihr helfen, wird sie sich danach aus dem Staub machen. Dann sind Quinn und ich wieder alleine – und Quinn hat keinen Grund, sauer auf mich zu sein.


  QUINN


  Da ich nur einen Premium-Pass habe und es Tage dauern würde, einen zweiten zu beantragen, stellt Bea sich letztlich doch bei den Seconds an. Alina bleibt bei mir.


  »Wir sollten wie ein Paar aussehen«, flüstert sie und nimmt meine Hand. Na, dagegen hab ich natürlich nichts einzuwenden.


  Ich weiß, ich sollte mir Sorgen um Alina machen und natürlich auch um mich selbst. Aber egal, wie gefährlich das hier auch sein mag, es ist mit Abstand das Spannendste, was mir seit Jahren passiert ist. Schließlich kommt es nicht alle Tage vor, dass dich die Frau deiner Träume bittet, sie zu retten.


  Alina sieht wie eine stinknormale Touristin aus. Sie lächelt sogar ein bisschen. Vermutlich wirke ich nervöser als sie. Als wir an die Spitze der Warteschlange vorrücken, straffe ich meine Schultern und richte mich auf.


  Der Grenzbeamte am ersten großen Metalltor schaut mit einem Nicken auf mein Ohr und dann auf den Pass, den ich ihm gebe. Dann mustert er Alina und winkt uns schließlich zögernd durch das Tor zur Scan-Station.


  Ich hole mein Pad hervor und halte es vor den Scanner, als Alina mich plötzlich am Handgelenk packt.


  »Oh Gott, ich hab mein Pad vergessen«, sagt sie.


  Natürlich! Daran hab ich gar nicht gedacht. Sie ist ja auf der Flucht, da kann sie schlecht ihr Pad scannen lassen. Man würde sie sofort aus dem Verkehr ziehen und sonst was mit ihr anstellen.


  »Im Ernst?«, rufe ich laut und ziehe damit die Aufmerksamkeit der umstehenden Grenzer auf uns. »Na super, aber umkehren tun wir deswegen nicht, das sag ich dir gleich!« Wahrscheinlich übertreibe ich heillos mit meiner Empörung, aber ich weiß nicht, wie ich das sonst spielen soll. Ich versuche mich einfach in einer Art Ferris-Imitation.


  Ein Grenzsoldat kommt angelaufen und postiert sich vor uns, die Hand am Gummiknüppel. »Gibt’s hier ein Problem?«


  »Allerdings! Meine Freundin war so oberschlau, ihr Pad zu Hause liegen zu lassen!« Ich werfe einen kurzen Seitenblick auf Alina und hoffe, dass ich die richtige Schiene fahre. Alina wischt sich mit dem Handrücken über die Augen und schnieft.


  »Ich glaub’s einfach nicht! Schauen Sie sich ihren Rucksack an und dann schauen Sie sich meinen an. Ich schleppe alles, sie fast nichts. Das Einzige, woran sie denken musste, war ihr Pad. Aber nein! Das lässt sie seelenruhig liegen. Typisch.« Entnervt hebe ich die Arme und der Grenzsoldat grinst. In dem Moment fällt mein Blick auf den Ehering an seinem Finger.


  »Wir wollten uns eigentlich draußen verloben. Alles ist seit Ewigkeiten geplant. Und nun … tja, meine Liebe, das kannst du dir jetzt wohl abschminken.«


  Der Grenzer hört auf zu lächeln und fasst mich am Arm.


  »Na, na, so weit würde ich jetzt doch nicht gehen, mein Herr«, versucht er, mich zu beruhigen.


  »Nein, wirklich nicht«, murmelt eine Frau hinter uns.


  »Also lassen Sie uns raus?«


  »Tut mir leid, aber ohne Pad muss Ihre Freundin erst mal mitkommen. Sie darf erst dann über die Grenze, wenn wir sie identifiziert haben.«


  »Wissen Sie eigentlich, wer mein Vater ist?«, platze ich da heraus. Ich habe diesen Satz schon öfters gehört, aber aus meinem Mund klingt er total unecht. »Wenn wir nicht in fünf Minuten durch dieses Tor gehen, rufe ich meinen Vater und den Präsidenten an. Dann können Sie den beiden höchstpersönlich darlegen, warum Sie uns hier festhalten.«


  »Den Präsidenten?« Unwillkürlich tritt der Grenzer einen Schritt zurück.


  »Cain Knavery, ganz genau! Bin gespannt, wie Sie ihm erklären wollen, warum Sie seinem Schützling ohne guten Grund die Ausreise verwehren!« Inzwischen schreie ich regelrecht und prompt eilen sechs oder sieben Soldaten herbei. Einer zieht seinen Knüppel und deutet auf uns. Alina sieht mich mit einem Blick an, der sagt: Ich hoffe, du weißt, was du tust. Weiß ich natürlich nicht.


  Während die Soldaten ihre Köpfe zusammenstecken und die Angelegenheit besprechen, vibriert mein Pad. Nachricht von Bea. Wahrscheinlich sind wir bis zur Second-Schlange zu hören – kein Wunder bei all dem Aufruhr, den ich hier veranstalte. Ist sie das wirklich wert?, schreibt Bea. Alina steht am Scanner, die Arme um den Oberkörper geschlungen. Ihre Haare fallen ihr strähnig in die Augen. Ich muss an unsere erste Begegnung in der Impfwarteschlange denken, als sie so wütend und energisch war. Da wollte ich nur eines: sie küssen. Und nun sehe ich sie, mit roten Flecken im Gesicht und rot geränderten Augen, und will ihr einfach nur helfen. Sie kämpft für etwas, das merkt man ihr an. Für etwas, an das sie offenbar fest glaubt, denn sonst würde sie all das hier nicht in Kauf nehmen. Sonst würde sie sich nicht mit mir abgeben. Ich schaue wieder auf Beas Nachricht und denke: Ja, dieses Mädchen ist es wert, absolut!


  Jetzt löst sich ein Soldat aus der Gruppe. Er hat einen buschigen Schnauzbart, der die Oberlippe verdeckt, zusammengewachsene Augenbrauen, und überhaupt sieht sein Gesicht aus wie ein ungemachtes Bett.


  »Geben Sie mir Ihr Pad«, sagt er.


  Hastig schalte ich auf das Ausweisdisplay um. Der Grenzer schaut auf das Pad, dann auf mich, noch einmal aufs Pad, dann wieder auf mich. Dann scannt er den Ausweis. Eine digitale Stimme schnarrt: »Quinn Bartleby Caffrey – autorisiert.«


  »Ihr Vater ist ein hoher Funktionär bei BREATHE?«, fragt er.


  »Können Sie nicht lesen?« Ich klinge arrogant und ungeduldig, genau wie mein Vater.


  »Das sagt allerdings noch nichts aus über Ihre Beziehung zum Präsidenten. Wie, sagten Sie, stehen Sie zu ihm?«


  Ich rolle genervt mit den Augen, als würde mir jetzt wirklich der Geduldsfaden reißen, und nehme ihm mein Pad aus der Hand.


  »So, jetzt reicht’s. Ich rufe Cain an«, schnaube ich und fuhrwerke auf der Tastatur herum. Schon nach wenigen Sekunden tippt mir der Grenzer mit seinem Gummiknüppel auf die Hand.


  »Das ist nicht nötig, denke ich. Wir machen Ihnen einen Vorschlag: Wir lassen Sie und Ihre Freundin durch und Sie tun dafür etwas für uns.« Alles, würde ich am liebsten rufen, was immer Sie wollen. Ich mache alles für Sie.


  »Sie sind wohl verrückt, was?«, schnauze ich stattdessen. »Wollen den Sohn eines Premiums bestechen. Einen persönlichen Freund des Präsidenten …«


  »Sauerstoff«, unterbricht mich der Grenzer. Er hält seine Hände verschränkt, als würde er beten, und sieht in keiner Weise mehr bedrohlich aus, sondern nur noch traurig und verzweifelt. »Können Sie uns Sauerstoffflaschen beschaffen?« Er flüstert, damit die Touristen in den anderen Warteschlangen ihn nicht hören. »Nicht als Bestechung. Als Geschenk.«


  Die anderen Wachposten lauschen aufmerksam. Sie wirken auf einmal gar nicht mehr verbissen und feindselig – nur noch erwartungsvoll.


  »Meine Frau und ich haben seit Jahren nicht mehr miteinander getanzt … seit Jahren«, sagt der mit dem seltsamen Gesicht.


  Wir starren uns eine ganze Weile an. Durchaus möglich, dass er weiß, dass ich lüge.


  »Fünf Flaschen könnte ich Ihnen besorgen«, willige ich schließlich ein und blicke die Soldaten der Reihe nach an.


  »Zehn. Und sie müssen binnen zweiundsiebzig Stunden hierher geliefert werden.«


  »Acht. Und Sie kriegen sie innerhalb einer Woche.« Ich lass mich doch nicht über den Tisch ziehen.


  »Öffnet das Tor!«, ruft der Grenzer.


  Und das war’s.


  Alina und ich passieren das zweite Stahltor und treten in einen Glastunnel, durch den auch alle anderen Touristen zockeln. Wir lehnen uns an die gewölbte Glasscheibe und warten auf Bea.


  »Hast du Luft?«, frage ich Alina.


  Noch immer leicht zitternd zieht sie eine Sauerstoffflasche aus ihrem Rucksack und befestigt sie an ihrem Gürtel. Dann streift sie die durchsichtige Silikonmaske über Mund und Nase und zieht den Gummiriemen am Hinterkopf fest, damit die Maske luftdicht abschließt. Ich krame meine Ausrüstung ebenfalls hervor und schnalle sie um.


  Als Bea durch das Tor tritt und uns sieht, rennt sie auf uns zu, was natürlich nicht schlau ist. Aber bevor ich etwas sagen kann, fällt sie mir schon um den Hals und drückt sich an mich, dass es wehtut.


  »Hey, brich mir nicht die Rippen!« Ich weiß, dass sie sich Sorgen gemacht hat, aber ich will jetzt nicht weiter darüber nachgrübeln. »Komm, ich helfe dir mit deiner Maske«, biete ich an. »Und dann sollten wir endlich aufbrechen.«


  Wir gehen bis zum Ende des Glastunnels, in den jetzt das erste Tageslicht fällt, und als wir an der Drehtür ankommen, die nach draußen führt, betreten wir – Bea, Alina und ich – mit einem gemeinsamen Schritt die sauerstofflose Welt.


  TEIL 2

  

  IM ÖDLAND


  BEA


  Obwohl Quinn und ich kein Wort darüber verlieren und uns nicht mal mit Blicken verständigen, wissen wir, dass wir noch eine Zeit lang mit Alina zusammenbleiben werden. Es wäre zu auffällig, wenn sie alleine losstapfen würde.


  Wir haben beschlossen, uns so weit wie möglich von der Kuppel und den Tagestouristen zu entfernen. Die meisten Ausflügler sind so still wie wir, sie konzentrieren sich aufs Atmen und darauf, Panik zu vermeiden, während sie sich immer weiter von der sicheren Sauerstoffquelle entfernen.


  Wenn wir wollten, könnten wir uns während des Laufens durch die Löcher unserer Luftauslassventile unterhalten. Das Problem ist nur, dass wir es nicht gewohnt sind, das Gesicht bedeckt zu haben. Na, wenigstens hält die Maske meinen Kopf warm, denn meinen Schal habe ich Alina gegeben. Was hätte ich anderes tun sollen? Zusehen, wie sie vor Kälte schlottert? Von Quinn hat sie einen Extrapullover bekommen, und er hat ihr auch seine grünen Handschuhe angeboten, aber die hat sie strikt abgelehnt. Schließlich haben sie sich darauf geeinigt, jeder einen Handschuh zu tragen. Und jetzt wirken sie ein bisschen wie die zwei Hälften einer Person.


  Ich hatte gehofft, Alina würde mit Atemmaske nicht ganz so berauschend aussehen, aber im Gegenteil: Ihre großen Augen und ihre geschwungenen Brauen kommen jetzt fast noch mehr zur Geltung. Außerdem war sie so schlau, den Gummiriemen der Maske unter ihr langes Haar zu schieben, sodass dieses jetzt seitlich über die Maske fällt. Ich war nicht ganz so clever: Ich hab die Maske über meinen schwarzen Bubikopf gezogen und sehe obenrum wahrscheinlich aus wie ein schwarzer Pilz.


  Ich war bisher nur einmal im Ödland, und zwar mit sieben, während eines Klassenausflugs. Ich erinnere mich noch, dass wir ausprobieren durften, wie sich das Atmen ohne Maske anfühlt. Die Lehrerin hat uns der Reihe nach die Maske vom Gesicht weggedreht und uns ermuntert, einzuatmen. Es war wie Feuerschlucken. Die Lehrerin hat lächelnd und nickend zugeschaut, wie ich nach Luft gerungen habe, und die Maske sogar noch weiter von mir weggehalten. Und erst als ich bleich wurde und fast ohnmächtig, hat sie sie mir wieder aufs Gesicht gesetzt und die Riemen festgezurrt. »Na, ist das nicht eine Erfahrung?«, war ihr einziger Kommentar gewesen. Ich hab mich immer nach dem Zweck dieses Ausflugs gefragt. Sollte er uns zeigen, wie bitter nötig wir die Kuppel brauchen? Uns einimpfen, dass Flucht keine Option ist? Umso mehr frage ich mich natürlich jetzt, was Alina wohl passiert ist, dass sie sich zu einem so drastischen Schritt entschlossen hat.


  Hinter uns färbt der Sonnenaufgang den Himmel rosa. Würden die vier Recyclinganlagen nicht wie verrückt dampfen, könnte man die Kuppel fast für einen wunderschönen Berg im Dämmerlicht halten. In unmittelbarer Nähe der Kuppel ist die Landschaft wie leer gefegt. Aller Schutt wurde schon vor langer Zeit abgetragen. Erst jetzt sind wir weit genug entfernt, um allmählich auf Überreste der alten Welt zu stoßen – der Welt vor dem Switch. Wir sehen reihenweise verfallene oder eingestürzte Häuser und Straßen mit löchrigem, gesprungenem Asphalt. Überall verstreut stehen die Wracks alter Fahrzeuge, überwuchert von etwas, das wie Efeu aussieht.


  Auch wenn es Winter ist und der Frost vermutlich alle Wurzeln abgetötet hat, ist die Erde nicht so unfruchtbar, wie ich sie mir vorgestellt habe. Nicht nur Efeu, auch Wildgräser und Moos bedecken die Ruinen. Ich versuche, möglichst wenig auf das Grün zu treten, um das zarte Leben nicht zu zerstören. Hin und wieder beuge ich mich runter und berühre es vorsichtig mit der Hand.


  Aber was mir am meisten gefällt, ist der Dreck. Was für ein Kontrast zur Kuppel, wo alles so sauber ist! Selbst in Zone 3 sind die Straßen immer tipptopp. Obwohl wir noch nicht lange unterwegs sind, sind meine Stiefel bereits total verdreckt und zerkratzt. Die alten Straßen sind größtenteils unpassierbar, und die schmalen Pfade, die wir nehmen, sind nichts weiter als verschlammte, ausgetretene Spuren früherer Touristen, die wie Blutbahnen von der Kuppel wegführen. Ein unüberschaubares Adernetz. Wieder ziehe ich meine Handschuhe aus, bücke mich und kratze mir eine Handvoll kalter, harter Erde zusammen. Ich zerkrümele sie, bis nur noch ein kleiner blauer Stein übrig ist, an dem ich mit meinem Daumen und Zeigefinger reibe.


  Alina, die zwischen mir und Quinn läuft, schaut mir zu, ihre Augen hinter der Maske lächeln. Aber ich weiß nicht genau, warum sie lächelt – vielleicht belächelt sie mich auch einfach nur. Ich lasse den blauen Stein fallen und wische die Hände an meiner Hose ab. Dabei sehe ich, dass Alinas Schnürsenkel offen sind. Ich überlege, darüber hinwegzugehen, aber dann zeige ich doch auf ihre Füße. Sie nickt und bindet die Senkel zu. Als sie sich wieder aufrichtet, lächle ich sie ebenfalls an. Vermutlich, weil ich sie auf meine Seite ziehen und ihr zeigen will, wie nett ich bin. Wenn ich nett zu ihr bin, wird sie mir Quinn vielleicht nicht wegnehmen.


  Eine halbe Stunde später haben wir das Ehrengrabmal erreicht. Dort hat sich bereits eine Schar Trauernder versammelt, um gemeinsam die verstorbenen Verwandten zu beweinen und deren Namen von einem riesigen fünfeckigen Stein abzulesen. Um die Ausbreitung von Seuchen zu vermeiden, werden die Toten meilenweit von der Kuppel entfernt begraben, so weit weg, dass man die Gräber als Tourist nicht erreichen kann. Damit die Menschen trotzdem einen Ort für ihre Trauer haben, hat das Ministerium dieses Ehrengrabmal errichten lassen. Allerdings können sich viele Seconds den Sauerstoff nicht leisten, den man braucht, um hierherzukommen. Meine Familie zum Beispiel musste zu Hause eine kleine Abschiedsfeier abhalten, als meine Großmutter starb.


  »Kennst du jemanden, dessen Name auf dem Stein eingraviert ist?«, fragt Quinn Alina.


  Sie schließt für einen Moment die Augen und man sieht ihre Lider zucken. »Nein«, sagt sie. »Die Namen meiner Eltern stehen nicht drauf.«


  Quinn öffnet den Mund, um etwas zu erwidern, aber ich kneife ihn. Das ist nun echt nicht seine Angelegenheit.


  »Könnt ihr euch vorstellen, wie groß das Ding wäre, wenn alle draufstehen würden, die beim Switch umgekommen sind?«, fragt er.


  Wir schauen an dem gewaltigen Stein hoch, wenden uns aber schnell wieder ab und gehen weiter. Die Vorstellung ist einfach schwindelerregend.


  Nach und nach lichten sich die Reihen der Soldaten, die die Kuppel in konzentrischen Kreisen umstehen, und nach einer weiteren Stunde haben wir den allerletzten Sicherheitsgürtel hinter uns gelassen. Nur einige verstreute Tagestouristen sind noch zu erkennen – kleine, langsam wandernde Punkte, mindestens eine Meile entfernt.


  Wir überqueren einen alten Schulhof, kommen an verrotteten Bänken und einem abgeknickten Basketballkorb vorbei. In einer Ecke liegen umgestürzte Mülleimer, aus denen Flaschen hervorquellen – die aus Plastik sind sogar noch heil. Wir erreichen eine breite Straße mit einer Fußgängerbrücke aus Beton, über die wir auf die andere Seite gelangen. Dort hält Alina an und stemmt entschlossen die Hände in die Hüften.


  »Ab hier gehe ich alleine weiter«, verkündet sie.


  Ich schaue Quinn an.


  »Aber alleine bist du nicht sicher«, wendet er ein.


  »Keine Sorge, ich hab genug Luft, um dahin zu gelangen, wo ich hinmuss.« Sie klopft auf ihre Sauerstoffflasche und streckt uns ihren erhobenen Daumen entgegen. »Ich brauche nicht so viel wie ihr. Ich habe mein Ventil bereits halb zugedreht.«


  »Wo genau willst du denn hin?«, fragt Quinn.


  »Nach Westen.«


  »Du wirst es nicht mal bis in die Stadt schaffen.«


  »Keine Sorge, ich gehe zu einem sicheren Ort.«


  »Hey, du musst uns schon sagen, was du vorhast. Weißt du, was ich für einen Ärger kriege, wenn mein Vater erfährt, dass ich den RATTEN geholfen habe?«


  »Wir nennen uns Rebellen«, sagt Alina spitz.


  Quinn wird rot. »Ich meine, ich weiß ja, dass du nicht so schlimm sein kannst, wie sie sagen. Es ist nur … mein Vater wird mir mindestens einen Monat Hausarrest aufbrummen. Eher zwei. Aber wenn du mir erklärst, worum es hier geht, kann er dir vielleicht helfen.«


  Alina zieht eine Grimasse und ich rolle mit den Augen. Falls Quinn sie beeindrucken will, stellt er sich wirklich selten blöd an: Sie wird vom Ministerium verfolgt, und er macht sich in die Hose, weil er Stress mit seinem Vater kriegen könnte – nicht ganz dieselbe Größenordnung. Und obendrein ist der Gedanke, dass Quinns Vater sich auf Alinas Seite stellen könnte, ziemlich irrwitzig.


  »Quinn …«, lege ich los, aber er winkt ab.


  »Danke, dass ihr mir geholfen habt, aber jetzt trennen sich unsere Wege. Alles andere wäre zu gefährlich.« Alina schaut mich an. Warum? Sehe ich schwächlich aus? Sie wird ja wohl kaum zäher sein als ich, schließlich ist sie auch eine Second.


  »Du hast übrigens nicht mal gefragt, wie wir heißen.« Quinn klingt gekränkt.


  »Du bist Quinn Caffrey. Habe ich an der Grenze gehört.«


  »Und das hier ist Bea«, stellt er mich vor und legt eine Hand auf meine Schulter.


  »Freut mich, dass ich euch kennengelernt hab.« Alina verabschiedet sich mit einem förmlichen Händedruck und dreht sich um. »Ach ja, danke für die Klamotten. Ich hätte sonst ziemlich gefroren.« Sie blickt zu den Häuserruinen und Trümmeransammlungen, die in unregelmäßigen Abständen am Horizont aufragen. Die Landschaft verändert sich permanent: Weite Strecken Brachland, die ehemaligen landwirtschaftlichen Anbauflächen, wechseln sich ab mit Gebieten, wo sich Schutt und Schrott nur so ballen.


  Dann marschiert Alina los.


  »Du traust uns nicht«, ruft Quinn ihr hinterher. Er guckt mich an, sucht Unterstützung, aber ich zucke nur die Achseln. Warum sollte sie uns auch trauen? Ich traue ihr ja auch nicht. Ich kenne sie ja nicht mal.


  Da dreht sich Alina noch einmal um. »Hier ist übrigens ’n guter Platz zum Campen«, sagt sie mit einer ausladenden Handbewegung und ohne weiter auf Quinns Bemerkung einzugehen. »Wenn ihr weitergeht, wird’s ziemlich deprimierend. Und gefährlich. Es sei denn, ihr habt Schutzhelme im Gepäck.« Sie versucht zu lächeln. »Etwas weiter nördlich gab’s früher mal einen Wald. Den Mönchswald.«


  Ich verdrehe die Augen, um ihr zu signalisieren, dass wir nicht blöd sind. Natürlich kennen wir den Mönchswald. Jeder kennt den Mönchswald. Genau dort hatten wir ja vor, zu übernachten. Auch wenn wir natürlich nicht geplant hatten, so schnell dort anzukommen. Eigentlich wollten wir ja gemütlich durch die alten Dörfer wandern, anstatt auf kürzestem Weg querfeldein zu hetzen und die Überreste der alten Zivilisation weitgehend links liegen zu lassen.


  »Ja, okay«, murmelt Quinn. Er hat offenbar aufgegeben.


  »Viel Glück«, rufe ich. »Aber sag mal: Hast du überhaupt was zu essen?« Auch wenn ich nicht unbedingt scharf auf Alinas Gesellschaft bin – dass sie verhungert, will ich natürlich auch nicht.


  Als sie zögert, hole ich eine Packung Kekse aus meinem Rucksack und gebe sie ihr. Sie lächelt, winkt mir mit ihrer freien Hand zu und macht sich dann endgültig auf den Weg.


  Quinn und ich schauen ihr nach, wie sie auf eine Ansammlung baufälliger Häuser in der Ferne zusteuert. Sie scheint ihr Ziel genau zu kennen.


  Obwohl die Sonne inzwischen hoch steht, ist der Himmel immer noch trübe und dunstig. Ich lasse meinen Blick schweifen, kann aber keine anderen Leute mehr erkennen, nicht einmal als kleine sich bewegende Punkte in der Ferne. Quinn und ich sind allein. Wir hocken uns auf einen Steinwall und essen einen Proteinriegel mit Kokosgeschmack. Mit Maske ist das nicht ganz leicht: Mit der einen Hand halten wir die untere Maskenhälfte weg vom Gesicht und schieben umständlich kleine Stücke in den Mund, mit der anderen Hand pressen wir den oberen Maskenteil auf die Nase.


  Seitdem Alina am Horizont verschwunden ist, hüllt sich Quinn in brütendes Schweigen. Eine Weile ignoriere ich das, in der Hoffnung, dass er sich wieder einkriegt. Aber wahrscheinlicher ist wohl, dass er für den Rest des Trips den Mund nicht mehr aufmacht, wenn wir jetzt nicht darüber reden.


  »Sie muss irgendwie gegen das Gesetz verstoßen haben«, sage ich. Es fällt mir schwer, ihren Namen auszusprechen.


  »Was auch immer da passiert ist, sie hat richtig Stress. Ich hoffe, wir konnten ihr helfen.«


  »Na, also so hilflos sah sie nun auch wieder nicht aus. Sie weiß genau, was sie tut. Und überhaupt: Was willst du jetzt noch machen? Ihr hinterherlaufen?«


  Quinn schaut immer noch auf die verlassenen Gebäude am Horizont. Plötzlich hört er auf zu kauen, klopft sich seitlich an den Kopf und starrt mich an. Ich starre zurück. Dann schürzt er die Lippen, drückt seine Gesichtsmaske gegen meine und macht ein lautes Schmatzgeräusch. Ich fühle, wie ich rot werde, und fummle schnell an meinem Reißverschluss herum.


  »Was ist?«, frage ich und zupfe jetzt an meinen Haaren, die vom Riemen meiner Atemmaske eingeklemmt sind. Der Riemen sitzt zu eng und drückt und ich stelle ihn etwas weiter.


  »Du hast vollkommen recht, wir müssen ihr folgen! Sie ist völlig allein, völlig wehrlos und auf sich gestellt. Das kann hier draußen tödlich sein. Hier gibt’s massenhaft Ausgestoßene, und schau dir mal den Himmel an. Das Wetter wird schlecht, sie hat keine passende Kleidung. Weißt du, was wir sind, wenn ihr irgendwas passiert? Mörder.«


  »Mörder? Wieso denn das? Hätte sie unsere Hilfe gewollt, hätte sie uns drum gebeten. Aber nein, sie hat klipp und klar gesagt, dass wir uns verziehen sollen. Sie will unsere Hilfe nicht, Quinn, weil sie nämlich da draußen ihre Leute hat. Leute, die um einiges härter drauf sind als wir, schätze ich mal an. Wir sind nicht ihre Freunde.«


  Als ich das sage, kaut Quinn heftig auf seiner Unterlippe herum. Er wirkt gekränkt. »Hast du etwa keine Lust auf ein Abenteuer, Bea? Denn hier ist eins – ein richtig krasses, toughes Abenteuer. Keines dieser Abenteuerspielchen, wie wir sie als Kinder gespielt haben. Fühlst du dich nicht auf einmal auch … viel lebendiger?«


  »Oh ja, super, ich fühle mich extrem lebendig. Aber wenn wir diesem Mädchen weiter hinterherlaufen, könnte es sein, dass ich mich nicht mehr sehr lange lebendig fühle. Mein Sauerstoff reicht nicht ewig.« Ich tippe gegen meine Flasche.


  »Ach was, wir haben reichlich. Genug für zwei Tage. Und außerdem hat sie doch angedeutet, dass es dort, wo sie hingeht, ausreichend Luft gibt. Dort füllen wir nach.«


  »Mensch, Quinn.« Ich könnte auf der Stelle losheulen. Ich würde ihm am liebsten sagen, dass das nicht fair ist, dass wir beide, nur wir beide, diesen Ausflug geplant hatten und dass ich gehofft hatte, dass er mich hier draußen entdeckt – und nicht irgendein dahergelaufenes Mädel. Und wenn ich mich weigere mitzugehen? Tja, dann kann ich wohl sehen, wie ich alleine zur Kuppel zurückkomme – und auf dem Weg dorthin darüber nachgrübeln, wie blöd Quinn meine Reaktion findet.


  »Ich weiß, dass du Angst hast«, sagt er und ich fühle mich gleich ein bisschen besser. Zumindest denkt er über meine Gefühle nach. »Und es stimmt: Wir brauchen irgendwas, um uns zu verteidigen. Hast du etwas, das als Waffe taugt?« Er springt von der Steinmauer herunter.


  »Warum hätte ich so was mitbringen sollen?«


  »Ich hab ein Messer. Um das Essen zuzubereiten.« Er zieht ein Messer mit einer langen, massiven Klinge hervor und reicht es mir. Der Griff liegt schwer in meiner Hand. »Das nimmst du«, sagt er und gibt mir das Futteral. »Ich hab auch noch ein Seil. Oh, und einen Hammer. Zum Einschlagen der Zeltheringe.«


  »Was glaubst du, auf wie viel Grad sie hochkochen wird, wenn sie mitkriegt, dass wir ihr hinterherdackeln?«, necke ich ihn.


  Doch Quinn schmunzelt nicht mal. »Damit können wir uns gegen Ausgestoßene verteidigen.« Er schnürt erst seine Stiefel fester, dann meine. »Bereit?«, fragt er.


  »Wie bitte? Ausgestoßene?« Natürlich habe auch ich schon Geschichten über Ausgestoßene gehört – ehemalige Häftlinge und durchgeknallte Irre, denen angeblich irgendwann die Flucht aus der Kuppel gelungen ist. Es heißt, sie hausen in den Nischen der zerstörten Stadt, hängen dort an selbst gebastelten, völlig rudimentären Solar-Atemgeräten und lauern Touristen auf, die sich zu weit von der Kuppel entfernt haben. Aber wie, bitte schön, soll das gehen? Selbst wenn sie entkommen konnten und eine Möglichkeit gefunden haben, sich mit Sauerstoff zu versorgen – wovon ernähren sie sich? Daran sieht man doch schon, dass es ein Gerücht sein muss. Eine Legende.


  »Nee, nimm du es. Ich hätte viel zu viel Schiss, das zu benutzen«, sage ich und gebe Quinn das Messer zurück, woraufhin er es an seinem Gürtel befestigt.


  »Na los, gehen wir?«, drängt er. Er verstaut unseren Snack, zieht seinen einen grünen Handschuh wieder an und wischt sich über die Stirn. »Sonst holen wir sie nicht mehr ein.«


  So sieht’s also aus: Ich laufe Quinn hinterher, Quinn läuft Alina hinterher – und wir alle drei laufen geradewegs in den Schlund dieser vergessenen Stadt hinein. Freiwillig.


  ALINA


  Eigentlich hatte ich vor, die alten Asphaltstraßen zu meiden, um nicht schon von Weitem für jedermann sichtbar zu sein. Eigentlich wollte ich mir meinen eigenen Weg ins Stadtzentrum suchen. Aber das ist nahezu unmöglich, wenn ich nicht alle naselang über bröselige Mauern und Zäune klettern will. Außerdem fängt es an zu regnen. Kein sintflutartiger Regen, aber stark genug, um die Felder in eine Sumpflandschaft zu verwandeln. Ich ziehe mir Beas Schal über den Kopf und knote ihn fest. Und entscheide mich dann doch für die aufgesprungene, von Schlaglöchern übersäte Straße – gegen die sicherere, aber unwegsamere Querfeldein-Variante.


  In der Kuppel verdrängt man leicht, wie es im Ödland wirklich aussieht. Und wenn man als Tourist draußen ist, kann man auch erst mal meilenweit durch die Gegend wandern, ohne an das Blutbad erinnert zu werden, das hier mal stattfand. Doch je weiter man sich von der Kuppel entfernt, desto deutlicher sticht die Verwüstung ins Auge. Überall Trümmer und Müll, stille Zeugen des Chaos, das am Ende herrschte: Hunderte verrosteter Autos, Busse, Lieferwagen, Einkaufswagen, ausgebleichte Baumstümpfe, umgestürzte Telegrafenmasten. Hier und da entdecke ich kleine Gebrauchsgegenstände. Eine Zahnbürste zum Beispiel. Was wohl aus dem Eigentümer geworden ist? Die alten Reklametafeln hängen teilweise noch an den Hauswänden, aber ihre Botschaften sind längst verblichen. Es herrscht eine gespenstische Stille, meine Schritte sind das einzige Geräusch. Selbst das penetrante Sirren der Luftrecycler ist hier nicht mehr zu hören. Es gibt keine Straßenbahngeräusche und kein Stimmengewirr. Keine Menschenseele, die all die herumliegenden Löffel, Sonnenbrillen, Schubkarren, Tabletts, Flugdrachen oder Schüsseln wieder aufsammeln und nutzen könnte.


  Dabei gab es hier mal massenhaft Menschen. Etliche Millionen allein in diesem Land. Vor vielen, vielen Jahren. Bis die Bevölkerung durch den Switch um 99,5 Prozent dezimiert wurde. Nicht nur hier, sondern überall auf dem Planeten. Die meisten Menschen starben innerhalb weniger Jahre. Wenn ich nur an die Leichen denke, an diese Riesenzahl von Toten, die in den Hinterhöfen ringsum verscharrt wurden, wird mir schlecht. Denn das mussten die Überlebenden tun, nachdem die Friedhöfe überquollen. Nicht einmal Massengräber konnten die große Anzahl an Leichen mehr aufnehmen, also wurden sie verbrannt. Und als die Überlebenden ihrerseits immer schwächer wurden, haben sie die Toten einfach liegen und verwesen lassen.


  Ich erinnere mich an Videofilme aus dem Geschichtsunterricht: Leichen in Betten und Badezimmern. Leichen auf den Straßen, neben oder in verlassenen Fahrzeugen. Kleine Leichen und große, Erwachsene und Kinder, einige mit verwesendem Fleisch, andere schon zu Knochenhaufen zerfallen. Die Tiere waren zu dem Zeitpunkt längst verschwunden: Sie waren millionenfach geschlachtet worden, nachdem die Menschen kapiert hatten, was los war. Sie dienten als Nahrung, nachdem die Bauern nichts mehr anbauen konnten. Selbst Haustiere wurden aufgegessen. Der Gedanke, dass Tiere das gleiche Recht auf Luft und Leben haben könnten wie Menschen, war mit einem Schlag aus den Köpfen verschwunden. Aber Bäume und Pflanzen waren zu dem Zeitpunkt ja auch schon nicht mehr wertgeschätzt worden.


  In der Ferne rumpelt Donner. Ich schaue hoch und stelle mir vor, dass der krumme Telegrafenmast vor mir in Wahrheit ein zweig- und blattloser Baum ist. Die Vorstellung macht mich wütend. Ich weiß, warum die Bäume gefällt wurden. Ich kenne das Problem: Die Weltbevölkerung hatte sich rasant vermehrt, ihr Nahrungsbedarf war extrem gestiegen. Also rodete man kurzerhand die verbleibenden Wälder, um die frei werdenden Flächen für die Landwirtschaft zu nutzen. Aber wie konnte man so blöd sein zu glauben, dass die Ozeane den Sauerstoffbedarf des gesamten Planeten decken könnten? Und wie konnte man sich so wenig darum scheren, mit welchen Methoden die Nahrung produziert wurde? Nichts wurde geschont, weder die Bäume noch die Erde. Und niemand hat den Schaden vorhergesehen, den Milliarden Tonnen Dünger und Pestizide anrichten würden, die von den Äckern in die Flüsse und Meere sickerten. Niemand konnte sich vorstellen, dass die Ozeane sterben könnten. Und obendrein so schnell. Aber so ist es immer. Wir denken immer, wir hätten Zeit. Haben wir aber nicht. Hatten wir auch damals nicht. Innerhalb weniger Jahre fiel der Sauerstoffgehalt der Atmosphäre auf ungefähr vier Prozent.


  Das ist übrigens nicht die offizielle Version aus dem Geschichtsunterricht. Dort hat man uns erzählt, dass China an allem schuld war: all die Fabriken. Und Indien: all die Babys. Und Amerika: all die Konsumsüchtigen.


  Der Regen ist jetzt stärker geworden. Ich öffne meinen Mund gen Himmel.


  Eigentlich sollte ich mich glücklich schätzen – als Abkömmling von Menschen, die es geschafft haben zu überleben. Aber wie hat die Menschheit überhaupt überlebt? Tja, da müssen wir uns wohl bei BREATHE bedanken. Ich blicke zurück, aber die Kuppel ist nicht mehr zu sehen. BREATHE-Ingenieure haben in ihren Labors, in denen sie wochenlang mit umgeschnallten Taucherflaschen hockten, eine Lösung ausgetüftelt. Die Taucherflaschen wurden übrigens zunächst nur an die wichtigen Mitglieder der Gesellschaft ausgegeben: an Ärzte, Richter, Politiker. An Künstler zum Beispiel nicht, denn welchen Nutzen konnten die schon haben? Oder die Obdachlosen? Die Kranken? Die waren die Ersten, die draufgingen.


  Irgendwann rief die Regierung dann eine Lotterie ins Leben: Die Hälfte der Sauerstoffflaschen und Berechtigungsscheine für die Kuppel wurde an zufällig ausgeloste Bürger unter dreißig Jahren ausgegeben. Und so haben meine Großeltern, damals noch jung und fit, einen Platz gewonnen und wurden mit Sauerstoff versorgt, während die Kuppel gebaut wurde.


  Allerdings kannten sich mein Großvater und meine Großmutter zu der Zeit noch gar nicht. Erst in der Kuppel haben sie sich kennengelernt, als Arbeiter in einer der Recyclingstationen. Sie sind gestorben, als ich noch klein war, und haben beide bis zuletzt nicht glauben wollen, dass sie den Großteil ihres Lebens unter einem Glasdach verbringen würden. Denn ursprünglich sollte die Kuppel eine Übergangslösung sein für die Zeit, bis sich Bäume und Plankton regeneriert hätten. Doch der Planet braucht Zeit, um zu genesen. Deutlich mehr Zeit, als man sich damals vorstellte. Auch jetzt, so viele Jahre nach dem Switch, ist der Sauerstoffgehalt erst auf sechs Prozent angestiegen.


  Inzwischen setzt das Ministerium alles daran, um jede Hoffnung auf ein Leben außerhalb der Kuppel im Keim zu ersticken. Aber vielleicht ist die Vorstellung, dauerhaft unter Glas zu leben, für die Menschen von heute gar nicht mehr so schlimm, wie sie es damals für meine Großeltern war. Denn die kannten das andere Leben noch. Sie wussten, was sie vermissten. Sie haben den Switch miterlebt. Und sind nie darüber hinweggekommen.


  Die Namen meiner vier Großeltern sind allesamt auf dem Gedenkstein des Ehrenmals eingraviert, aber es hätte keinen Sinn gemacht, anzuhalten und nachzusehen. Schon gar nicht mit Bea und Quinn im Schlepptau. Totenlisten interessieren mich nicht.


  Ich komme an diversen Ruinen vorbei, zerbröckelten, moosbewachsenen Steinhaufen, die wohl mal alte Wohnhäuser waren. Die Stille ist schön.


  Plötzlich sehe ich eine Ansammlung von Knochen auf dem Bürgersteig. Es ist ein ganzes Skelett, komplett gebleicht, weiß und ausgetrocknet. Die Knochen sind zu einem Haufen geschichtet, obenauf thront der Schädel. Wer hat das getan? Und wann? Könnten das Abels Knochen sein? Quatsch, was für eine alberne Vorstellung! Wie sollte er denn bis hierher gekommen sein? Außerdem ist er erst seit ein paar Tagen tot. Von ihm ist garantiert noch mehr übrig als ein Skelett. Oder nicht? In welchem Stadium der Verwesung befindet er sich? Nässend und aufgedunsen? Heimgesucht von Würmern?


  Ich versuche, mir Abel so vorzustellen, wie ich ihn zuletzt gesehen habe: wie er mir am Eingang meines Hauses zum Abschied zugewunken und mir übertrieben zugezwinkert hat, während ich den Rucksack mit den Baumablegern festzurrte. Er hatte keinen Schimmer, dass er so gut wie tot war.


  Und ich könnte ebenfalls tot sein, wenn ich in der Kuppel geblieben oder an der Grenze aufgehalten worden wäre. Oder wenn Quinn und Bea mich nicht rausgeschleust hätten. Quinn sah so gekränkt aus, als ich ihn und Bea vorhin einfach hab stehen lassen. Wahrscheinlich ist er bereits auf dem Rückweg, um seinem Vater alles brühwarm zu berichten. Ich bin sicher, dass er ein guter Kerl sein will, aber er ist und bleibt nun mal ein Premium, und Premiums kann man nicht trauen. Premiums haben zu viel zu verlieren. Und Bea hätte ich erst recht nicht mitnehmen können: Verliebte sind die Gefährlichsten von allen, Verliebte neigen zu völlig schwachsinnigen Aktionen. Ich selbst bin ja der beste Beweis dafür. Ich wollte unbedingt mit Abel zusammen sein. Und jetzt, wo er tot ist, hab ich fast das Gefühl, dass wir zusammen waren, obwohl gar nichts zwischen uns lief. Schon verdammt merkwürdig, dass die Zuneigung zu jemandem nach dessen Tod noch wachsen kann.


  Mist, schon wieder derselbe Fehler: Anstatt wachsam zu sein und auf den Weg zu achten, grübele ich über Abel nach. Dabei könnte ich jederzeit aus dem Hinterhalt überfallen werden. Um mich herum sieht’s zwar total verlassen aus, aber das muss nichts heißen. Überall könnten sich Ausgestoßene verstecken. Oder BREATHE-Späher.


  Plötzlich rumpelt es, als würde ein altes Rad auf mich zurollen. Reflexhaft schnelle ich herum und werfe mich zu Boden. Nichts Verdächtiges in Sicht. Zumindest nicht auf der Straße. Da rumpelt es wieder, und diesmal sehe ich, was es ist: eine Straßenlaterne, die offenbar schon vor Ewigkeiten gegen ein Gebäude gekracht ist und nun, von Windböen gerüttelt, an einem Fenstersims hin- und herrollt.


  Fast immer, wenn ich außerhalb der Kuppel war, hat Silas mich begleitet. Er hatte einen Revolver dabei und ich ein Messer. Und nie ist uns etwas passiert. Nicht einen einzigen Ausgestoßenen haben wir gesehen. Wieso, verdammt noch mal, habe ich diesmal keine Waffe eingesteckt? Irgendwas muss ich mir einfallen lassen, um mich zu schützen. Ich lasse meinen Blick über das Gelände schweifen, aber außer kaputten Ziegelsteinen ist da nichts. Und die werden mir nichts nützen, wenn mir einer zu nahe kommt. Ich brauche etwas, womit ich weit ausholen und zur Not zuschlagen kann.


  Die meisten Häuser entlang der Straße sind nur noch Steinhaufen, aber einige stehen noch, moosbedeckt. Und mit etwas Glück existieren in diesen Häusern noch Küchen. Und mit noch mehr Glück gibt es in den Küchen Schubladen voller Messer und Bratspieße. Außerdem ist mir kalt, trotz Quinns Pullover und des grünen Handschuhs. Mittlerweile schüttet es, der Schal um meinen Kopf ist völlig durchnässt. Und ich habe kein Stück wasserdichte Kleidung bei mir.


  Die Türen der umliegenden Häuser sind eingetreten und die Fenster eingeschlagen. Vermutlich alles längst geplündert. Ich komme an einer Tankstelle mit verrosteten Autos vorbei. Bei einem steckt der Zapfschlauch noch in der Tanköffnung. Auf der anderen Straßenseite befindet sich eine kleine Krankenstation. Vielleicht sollte ich dort mal nachsehen. Aber ich hab Angst. Auf was für Knochenmengen werde ich da wohl stoßen? Auf wie viele Betten voller Leichen? Ein Stück weiter stehen noch deutlich mehr Häuser, relativ stattliche, mit wuchtigen Holztüren. Und nicht alle sehen geplündert aus. Wären sie nicht so bemoost, könnten sie glatt bewohnt sein. Aber Quatsch, das ist unmöglich. Ich schiebe den Gedanken beiseite, weil er beängstigender ist, als sich das Haus leer vorzustellen.


  Mittlerweile klappern meine Zähne vor Kälte. Okay, ich werde also in einem dieser größeren Häuser Zuflucht suchen.


  Ich klettere über eine niedrige Steinmauer und tappe durch den Vorgarten, wobei ich höllisch aufpassen muss, auf den bemoosten Wegplatten nicht auszurutschen.


  Hätte ich mich doch bloß nicht von Quinn und Bea getrennt! Zu mehreren wäre es gleich viel erträglicher hier. Wobei ich momentan jeden als Begleitung nehmen würde – solange er nur lebendig ist. Eigentlich hab ich ja keine Angst vor Geistern. Ich glaube schlicht nicht an sie. Aber hier im Ödland scheint mir ihre Existenz auf einmal sehr glaubhaft.


  Ich stemme mich gegen die schwere Tür, von der die Farbe fast komplett abgeblättert ist. Knarzend öffnet sie sich.


  QUINN


  »Was hat sie nur vor?« Ich greife nach Beas Arm, während wir beobachten, wie Alina mehrere Hundert Meter vor uns über eine Mauer klettert und sich einem Haus nähert, das nicht gerade vertrauenserweckend aussieht. »Komm, wir folgen ihr«, dränge ich.


  Doch Bea schüttelt den Kopf und zieht ihre Kapuze über. »Hm, vielleicht … nee, besser nicht.«


  Oh Mann, in solchen Momenten könnte ich sie echt durchschütteln. Da würde ich ihr am liebsten sagen, dass sie sich endlich aufraffen und etwas mehr Biss zeigen soll. Aber ich weiß, dass das irgendwie vermessen und unfair wäre. Sie würde mich für einen unsensiblen Klotz halten, einen Premium-Schnösel, der nichts kapiert. Und sie hätte recht damit.


  »Okay, was schlägst du also vor, was wir tun sollen?«, frage ich.


  »Vielleicht trifft sie sich dort mit jemandem. Vielleicht ist das ja der Unterschlupf der Rebellen. Wenn ja, dann wäre Alina in Sicherheit und wir wären in Gefahr.«


  »Aber wenn sie dort bei ihren eigenen Leuten unterschlüpfen kann, warum war sie dann so nervös?«


  »Quinn, Terroristen sind doch grundsätzlich nervös, oder?«


  »Also, ich finde, die Bude sieht unheimlich aus. Vielleicht braucht Alina unsere Hilfe.«


  »Dann geh doch hin. Geh und rette die Lage, na los, mach schon. Alina wird begeistert sein, dass wir hinter ihr herdackeln.«


  »Was ist denn auf einmal mit dir los?« Wir haben jetzt echt keine Zeit für so ’n Hickhack.


  »Nichts! Gar nichts! Alles großartig!«, sagt Bea eingeschnappt, und ich kann die Ausrufezeichen förmlich hören, die sie hinter jedes einzelne Wort knallt. Warum, verdammt noch mal, sind Mädchen so komisch?


  »Tut mir leid«, sage ich.


  »Ach, wirklich? Und was tut dir leid?«


  »Weiß ich nicht genau.«


  »Na, dann entschuldige dich auch nicht«, blafft sie.


  Verdammt, wir haben keine Zeit zu streiten. Alina ist schon im Haus und wir stehen hier rum und lassen uns nass regnen.


  »Weißt du was? Ich hätte gedacht, dass du mehr Rückgrat besitzt«, sage ich.


  »Mehr Rückgrat? Hallo? Was hab ich denn falsch gemacht? Schieß los, ich bin gespannt!«


  »Du willst Alina nicht helfen.«


  »Wieso? Wir laufen ihr doch hinterher. Wahrscheinlich sogar gegen ihren Willen. Was willst du denn noch? Und wenn wir was hören, folgen wir ihr ins Haus. Wenn nicht …«


  Sie schweigt und verschränkt die Arme vor der Brust: ein deutliches Signal, dass sie sich nicht vom Fleck rühren wird. Dass sie lieber komplett im Regen aufweicht, als auch nur einen Fuß in das Haus zu setzen. Und was, wenn ich alleine reingehe? Wird sie mir dann folgen? Aber na ja, ich kann sie ja schlecht allein auf der Straße stehen lassen.


  Ich ziehe meine Kapuze zurecht und seufze. Bea hat ihren Blick jetzt von mir abgewandt und blickt stur vor sich hin. Plötzlich weicht ihr Missmut einer Art Schreckensstarre.


  »Quinn«, flüstert sie.


  »Was?«


  »Da.« Mit der einen Hand packt sie mich am Arm, mit der anderen deutet sie nach oben. Ihre Augen sind angstgeweitet, ihre Hand umklammert mich wie ein Schraubstock. Ich wirbele herum, die Fäuste im Anschlag, aber ich kann weit und breit nichts Bedrohliches erkennen.


  »Was ist?«


  »Da oben« sagt sie und ich schaue in die Wolken.


  »Nein. Das Haus, in dem Alina ist. Das Fenster.«


  Tatsächlich. An einem der Fenster im ersten Stock steht eine dürre Gestalt. Wir werden beobachtet.


  »Und nun?« Bea hängt immer noch mit einem Arm an mir, mit der anderen Hand nestelt sie an ihrer Maske herum. Ihr Atem geht schnell.


  Als ich überlegt habe, Alina vor den möglichen Gefahren in dem Haus zu schützen, habe ich keine Sekunde daran gedacht, dass es für sie wirklich gefährlich werden könnte. Ich fand nur, es wäre eine tolle Gelegenheit, Mut zu zeigen, ohne wirklich mutig sein zu müssen. Also was nun? Ich bohre mit meiner Stiefelspitze im nassen Boden herum.


  »Quinn«, drängt Bea.


  »Moment, nun lass mich doch mal nachdenken.« Mit einem Einzelnen könnte ich es vielleicht noch aufnehmen, aber was, wenn das ganze Haus voller Ausgestoßenener ist? Was, wenn sich dort tote Touristen und leere Sauerstoffflaschen nur so stapeln?


  »Okay, wir gehen rein«, verkündet Bea da aus heiterem Himmel und zieht das Messer aus meinem Gürtel. »Der Hammer«, erinnert sie mich.


  Ich werfe meinen Rucksack zu Boden und krame rum, bis ich ihn gefunden habe. Er ist kleiner, als ich ihn jetzt gerne hätte.


  »Wir brauchen einen Plan«, sagt Bea.


  Ich starre zu dem Fenster hoch. Die Gestalt zieht langsam den Vorhang zu und verschwindet.


  »Also, ich denke, wir sollten versuchen, nicht umgebracht zu werden«, schlage ich vor.


  ALINA


  Die gelbe Paisleytapete im Flur ist feucht und kommt Bahn für Bahn runter. Der verfleckte beige Teppichboden modert vor sich hin. Rechts führt eine Doppeltür in ein großes Wohnzimmer, am Ende des Flurs liegt die Küche. Ich ziehe meine nasse Jacke und die Hose aus und lege beides neben die Haustür. Hier drinnen ist es kalt, aber wenigstens bin ich vor Regen und Wind geschützt. Trotzdem will ich nicht länger als nötig hier rumhängen. Ich werde nur kurz nach Klamotten schauen und nach irgendetwas, das als Waffe taugt, dann haue ich wieder ab. Ich mag nicht bei Dunkelheit durch die Straßen geistern. Ich will vor Einbruch der Dämmerung in der Stadt sein.


  Das Wohnzimmer ist voller Staub und grüner Stockflecken. Aber das hier war einmal ein tolles Haus, ohne Zweifel: ein Kamin aus rotem Marmor, daneben ein Flügel, an der gegenüberliegenden Wand ein riesiger, mittlerweile gesprungener Bildschirm.


  Ich gehe in die Küche. Die wurde geplündert. Die rückwärtigen Fenster sind eingeworfen und im Garten verstreut liegen demolierte Möbel herum – Stühle, ein Tisch, ein Küchenschrank mit Schnitzereien, ein zerbrochener Babystuhl.


  Während des Switch sind viele Leute einfach durchgedreht. Weil ihnen jegliche Hoffnung genommen wurde, haben sie blindwütig alles zerstört, was ihnen in die Finger kam. Erstaunlich, dass der Flügel noch so unversehrt aussieht.


  Der Küchenboden ist mit Scherben übersät, zentimeterhoch liegt dort zerbrochenes Porzellan und Glas. Ich schiebe die Scherben mit den Füßen beiseite und suche nach einem Messer. Ich finde ein völlig verrostetes, total verdrecktes, aber zumindest hat es eine ordentliche Klinge, ungefähr dreißig Zentimeter lang, und ist überraschend scharf.


  Ich schnappe es mir, gehe zurück in den Flur und von dort aus die Treppe in den ersten Stock rauf. Auf dem Treppenabsatz bleibe ich stehen. War da nicht ein Geräusch? Das Haus ist so still, dass jedes noch so leise Knacken mich aufschrecken lässt. »Was soll mir hier wohl passieren? Soll mich ein Toter anfallen?«, sage ich laut.


  Die Teppiche oben sind ebenfalls vermodert. Stellenweise hat sich sogar Moos gebildet. Ich taste mich den Flur voran, bemüht, dem Regen auszuweichen, der an einigen Stellen durch die Decke tropft, und öffne die Tür zu einem kleinen Zimmer. Es ist ganz in Rosa gehalten und die Wände sind mit Bildern von Einhörnern und Feen gepflastert. Ich gehe zur gegenüberliegenden Tür. Das muss das Elternschlafzimmer gewesen sein. Das Dach hier ist intakt, ebenso wie die meisten Möbel. Ich lege das Messer auf eine Kommode und öffne eine der Schubladen. Jede Menge Kleidung – dicke Pullover und Wollsocken. Ich suche mir ein paar Sachen zusammen, ziehe mich bis auf die Unterwäsche aus, die zwar klamm ist, aber noch tragbar, und steige in die trockenen Klamotten.


  Jetzt fehlt nur noch eine regendichte Jacke. Ich gehe zum Schrank, der gefüllt ist mit schicken Kleidern, feinen Anzügen, spitz zulaufenden Schuhen, Gürteln und Hüten. Das Ehebett ist nicht gemacht, als wäre das Paar, das hier einst geschlafen hat, gerade aufgesprungen und zur Arbeit gehetzt, und kurz frage ich mich, wann sie wiederkommen und ob sie sich wohl aufregen, wenn sie mich in ihren Klamotten erwischen. Macht natürlich keinen Sinn: Selbst wenn sie den Switch überlebt hätten, wären sie jetzt mindestens so alt wie meine Großeltern und lebten in der Kuppel.


  Ich finde keine regendichte Jacke, dafür aber eine schwarze Mütze und einen dicken Dufflecoat. Beides nehme ich mit, schnappe mir mein Messer und tappe weiter den Flur entlang. Aus dem Badezimmer stinkt es entsetzlich, sogar durch die Atemmaske hindurch, als sei die Toilette hundertmal ohne zu spülen benutzt worden.


  Da ich habe, was ich brauche, könnte ich eigentlich abhauen, aber aus Neugier spähe ich noch schnell durch die letzte Tür, die halb offen steht.


  Der Raum ist dunkel, die Vorhänge sind zugezogen. Als ich eintrete, fällt die Tür hinter mir zu. Ich warte, bis sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt haben, die Hand für alle Fälle ums Messer geklammert. Ein dumpfes Gurgeln ist zu hören, wie wenn Wasser ein Rohr runterfließt. Hier muss das Dach ebenfalls leck sein. In einer Ecke erblicke ich einen Kleiderhaufen und über den Fußboden verstreut ein paar Schachteln und Tellerstapel, das ist alles.


  Ich will gerade rausgehen, als der Kleiderhaufen plötzlich auf mich zugewankt kommt. Entsetzt schnappe ich nach Luft. Es ist eine alte Frau mit langem, verfilztem Haar. Eine Ausgestoßene. Sie bewegt sich nicht schnell, das kann sie nicht, weil sie eine große Kiste hinter sich herschleppt, vermutlich ein Solar-Atemgerät.


  »Noch einen Schritt, dann …« Drohend fuchtele ich mit meinem Messer herum, während ich gleichzeitig herumschnelle, um abzuhauen. Doch ich sehe fast nichts in dem Schummerlicht und stolpere.


  »Brauchst doch vor ’ner verhutzelten Alten wie mir nich weglaufen, Süße«, krächzt die Frau und schlurft unverwandt weiter auf mich zu. »Will nur mal dein Gesicht anfassen. Bisschen näher an dich rankommen.«


  Puh, ich kann sie riechen – süßer Dreck, wie Urin mit Zucker. Wie viele Jahre haust sie wohl schon hier? Gut möglich, dass sie hundert ist. So sieht sie jedenfalls aus. So, als wäre sie schon verwest, aber noch nicht tot. Mein Magen dreht sich um.


  »Bleib mir vom Hals!«, kreische ich, strecke das Messer vor und weiche zurück in eine Ecke des Raumes. Die Frau hält inne und wirft dann mit einer überraschend schwungvollen Bewegung die Decken von sich. Darunter trägt sie ein dünnes Nachthemd, unter dem sich ihr knochiger, vertrockneter Körper abzeichnet.


  Oh Gott, ich will nicht, dass sie mich anfasst. Ich drücke mich gegen die Wand und hoffe, dass diese mich verschluckt.


  »Brauchst keine Angst ham!«, kräht die Alte und schiebt sich über den modrigen Teppich. »Maude Blue will dich nur mal anglotzen.«


  »Wer ist Maude?«, bringe ich heraus.


  »Wer ist Maude? Kennt man mich etwa nich? Dachte, mein Ruf eilt mir voraus.« Sie hustet, würgt etwas hervor und spuckt es auf den Teppich. »Böse, böse Maude Blue«, raspelt sie.


  Wahrscheinlich ist sie aus der Irrenanstalt der Kuppel ausgebrochen und plündert die Küchen verlassener Häuser, um sich durchzubringen.


  »Lass mich raus. Ich werde niemandem erzählen, dass ich dir begegnet bin.«


  »Weiß ich«, hüstelt sie.


  Ich habe so einen Atemapparat, wie sie ihn hinter sich herzieht, noch nie gesehen, nur davon gehört. Sieht aus wie ein kleiner Kühlschrank.


  »Also dann, ich gehe jetzt«, sage ich und taste nach dem Türgriff. Aber da ist nur feuchte Tapete.


  »Hey, lass mich nich allein«, winselt die Alte und kommt mir so nahe, dass ich den Dreck zwischen ihren verfaulten Zahnstummeln sehen kann. Als sie mich am Arm berührt, schreie ich und schwinge mein Messer.


  »Ah, bist ’ne Wilde, alles klar«, pfeift sie. Und dann lacht sie, bevor sie wieder nach mir grapscht. Mit der einen Hand zieht sie nach meiner Maske, mit der anderen versucht sie, meine Sauerstoffflasche vom Gürtel zu fummeln. Ich trete und stoße sie weg.


  »Ey, denkste, du kannst Maude Blue ungestraft wehtun?«


  Wieder geht sie auf mich los, die Hände nach meinem Hals ausgestreckt. Ich ducke mich unter ihrem Arm durch und husche in die andere Ecke des Raums. Vollkommen idiotisch, denn nun bin ich noch weiter von der Tür entfernt.


  »So, und jetzt hau ich ab. Los, komm, gib mir deine tragbare Luft!«, keucht sie.


  »Verschwinde, Hexe! Geh weg!«, schreie ich.


  »Geh weg, geh weg«, äfft sie mich nach und kriegt sich gar nicht mehr ein vor Lachen. »Geh weeeg!«


  Wieder fuchtele ich mit dem Messer, als sie näher kommt, aber diesmal kriegt sie meine Hand zu fassen und entwindet es mir mit erstaunlicher Kraft. Dann fährt sie mit dem Messer durch die Luft – und ich bin nicht schnell genug: Die rostige Klinge schneidet mir in den Arm. Ich bin so geschockt, dass ich überhaupt keinen Schmerz fühle, sondern nur reflexhaft die Hand auf die Wunde presse. Das Blut rinnt zwischen meinen Fingern hindurch und tropft auf den Teppich.


  Maude Blue bückt sich und dippt ihren Finger in die Blutlache. »Wie zerbrechlich wir doch sind«, stellt sie fest und blickt mit ihren kleinen Augen hoch. Das Messer hält sie mir direkt vors Gesicht.


  Ich muss raus aus diesem Raum, zur Not auch mit einem Sprung aus dem Fenster. Aber Maude Blue hat offenbar einen anderen Plan. Sie legt mir das Messer an den Hals und nimmt mir meine Sauerstoffflasche ab. Als sie mir die Maske vom Gesicht reißt, schließe ich die Augen.


  »Sorry, Schätzchen«, flüstert sie und fährt mir mit einem dünnen, knochigen Finger von der Stirn bis zum Kinn.


  Ich versuche zu atmen, aber mir wird augenblicklich schwindelig und übel. Im Gegensatz zu den Rebellen im Hain, die monatelang trainiert haben, reicht mir der geringe Sauerstoffgehalt nicht.


  Maude verliert unterdessen keine Zeit. Sie zieht ihre eigene Maske vom Gesicht und setzt sich meine auf. Dabei lässt sie das Messer fallen, aber was soll ich damit jetzt noch? Ich kann eh kaum noch stehen. Benommen lehne ich mich gegen die Wand und rutsche auf den Teppich runter.


  »In ein, zwei Tagen ist die Flasche leer«, röchele ich.


  Skeptisch schüttelt Maude Blue meinen Sauerstofftank. Dann kriecht sie zu mir und schiebt mir ihr altes Atemgerät übers Gesicht. Eigentlich müsste ich erleichtert aufatmen, doch die Maske stinkt so faulig, dass ich nicht weiß, wie ich das auch nur eine Sekunde länger aushalten soll. Aber vermutlich ist eh alles egal: Mit der klaffenden Wunde am Arm bin ich wahrscheinlich schnell verblutet.


  Wie es wohl am Schluss bei Abel war? Hat er am Ende an mich gedacht? Hat er mir die Schuld gegeben? Er hätte jedes Recht gehabt, das zu tun.


  Da höre ich ein Geräusch im Flur. Hat Maude etwa noch einen Kumpel draußen rumlungern, einen stinkenden alten Liebhaber, der nun kommt, um mich endgültig zu erledigen? Aber nein, Maude springt auf und schnappt sich das Messer. Sie erwartet also niemanden.


  Es können natürlich auch die Leute von BREATHE sein, die mich verfolgt haben. Wie auch immer, es scheint so, als säße ich endgültig in der Falle. Aufs Allerschlimmste gefasst, starre ich zur Tür – und traue meinen Augen nicht, als plötzlich Bea mit einem Messer in den Raum stürmt, gefolgt von Quinn, der einen länglichen Gegenstand drohend über seinem Kopf schwingt. Sieht aus wie ein kleiner Hammer. Quinn wirkt so grimmig, groß und stark und diese Waffe in seiner Hand so mickrig und unpassend, dass ich trotz meiner bedrohlichen Situation kichern muss.


  »Weg von ihr!«, brüllt Quinn.


  »Vorsicht, sie hat ein Messer«, warne ich.


  »Wir auch«, kontert Bea. »Und wir sind zu zweit. Zu dritt«, fügt sie mit einem Blick auf mich hinzu.


  Wie eine Besessene sticht Maude nach Bea und Quinn. »Versucht’s doch, Kinder, versucht’s doch!«, kreischt sie.


  »Los, du nimmst ihren Arm!«, weist Bea Quinn an.


  Zu dritt ist es keine große Sache, die Ausgestoßene zu überwältigen und ihr das Messer und mein Atemgerät abzunehmen. Eiligst fordert Maude ihre stinkende Maske zurück und verkriecht sich dann jammernd in eine Ecke.


  Quinn stopft den Hammer wieder in seinen Rucksack und Bea reicht ihm das Messer, bevor sie meinen Arm untersucht.


  »Seid ihr mir gefolgt?«, frage ich, und es klingt anklagender als beabsichtigt.


  »Wir müssen erst mal die Wunde reinigen und verbinden.« Bea zieht die Gardine auf, um Licht hereinzulassen, wühlt in ihrem Rucksack und holt schließlich Wundspray und Verbandsmaterial hervor. Quinn dreht sich zu Maude, um sie zu bewachen.


  »Gut vorbereitet«, bemerke ich, als Bea mir den Ärmel hochkrempelt und die Wunde abtupft.


  »Wir haben den Trip ein paar Tage länger geplant als du. Wir mussten ja nicht Hals über Kopf raus aus der Kuppel«, antwortet Bea, und ich kann nicht einschätzen, ob das vorwurfsvoll oder nett gemeint ist.


  »Was soll mit ihr passieren?« Quinn zeigt auf Maude.


  Ehrlich gesagt habe ich keinen Schimmer, was wir mit ihr machen sollen, so was kam in meinem Training nicht vor, aber mein Gefühl sagt mir, dass wir sie einfach hierlassen sollten.


  »Nehmt mich mit«, heult Maude. »Ich krepier, wenn ihr mich hierlasst. Was glaubst du wohl, warum ich deine Sauerstoffflasche wollte? Ich bin zu alt, ich kann dieses Scheißding hier nicht mehr rumschleppen.« Sie gibt ihrem Atemkühlschrank einen Tritt. »Wie soll ich damit nach Beeren oder Essbarem in den Häusern suchen? Ich komm mit dem Teil doch nirgends mehr hin. Nehmt mich mit. Ich bin zu alt für das Drecksleben hier.«


  »Hey, der kann man nicht trauen«, warne ich. »Die muss hierbleiben.«


  Bea zuckt zusammen, wickelt aber unbeirrt weiter Mullbinde um meinen Arm.


  »Ihr wollt mich doch wohl nich hier verrecken lassen?«, schreit Maude.


  Quinn reibt sich die Schläfen und tippt Bea mit dem Fuß an, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Aber die schaut nicht hoch.


  Mit einer Sicherheitsnadel befestigt sie den Verband, steht auf und geht ans Fenster. »Ist doch nur ’ne alte Frau«, sagt sie. Ihre Stimme klingt ruhig, aber die Empörung darin ist unüberhörbar. »Wir können sie doch nicht einfach hier verhungern lassen!«


  Ich schaue Maude an und sie starrt zurück. Selbst wenn sie nicht auf mich losgegangen wäre, würde ich ihr nicht helfen, von hier wegzukommen. Könnte ich gar nicht. Ich hab keine Zeit zu verlieren, ich muss mich jetzt echt beeilen, und sie wäre der reinste Klotz am Bein. Alle drei wären Klötze am Bein. Nein, keine Frage, die Ausgestoßene kann nicht mit – aber Bea und Quinn das zu verklickern, wird nicht ganz einfach sein. Vielleicht muss ich ihnen weismachen, dass ich total skrupellos bin und normalerweise zu ganz anderen Maßnahmen greife. Dann kann ich es ihnen als Riesenentgegenkommen verkaufen, Maude einfach nur hierzulassen.


  Also sage ich: »Es wäre mies, sie hier verhungern zu lassen. Wesentlich humaner wäre es, sie umzubringen, oder?«


  BEA


  Die reden doch tatsächlich über Mord – darüber, einen Mord zu begehen! –, als würden sie übers Wetter plaudern. Quinn kann Alinas hirnrissigem Vorschlag unmöglich zustimmen, das ist doch völlig absurd. Klar, er spielt jetzt den harten Kerl, damit sie ihn bloß nicht für ein Weichei hält. Nur vergisst er dabei ganz, worum es hier geht: darum, jemanden umzubringen! Eine alte Frau.


  Seit zehn Minuten versuchen sie jetzt schon, zu einer Entscheidung zu kommen: Sollen sie ihr lieber das Atemgerät wegnehmen und sie ersticken lassen, oder sollen sie sie von ihrem Elend erlösen, indem sie sie niederstechen? Das diskutieren sie! Sie niederzustechen! Genauso gut könnte Quinn seinen kleinen Holzhammer rausholen und die Frau zu Tode knüppeln. Ich stehe am Fenster und beobachte die beiden. Sie spielen das Spiel sehr überzeugend – das Spiel, das darin besteht, so zu tun, als wären sie wild entschlossen zu töten.


  Schließlich fragt Quinn: »Was meinst du, Bea?«


  »Du weißt genau, was ich meine«, antworte ich, und das weiß er auch. Eben deshalb kann er mir die ganze Zeit nicht in die Augen sehen.


  »Was?«, fragt Alina Quinn, so als müssten meine Worte von ihm übersetzt werden. Als könnte sie nicht direkt mit mir kommunizieren.


  »Bea ist der Meinung, dass wir ihr helfen sollten«, erklärt Quinn, woraufhin Alina zu lachen anfängt. Ich kann gar nicht sagen, wie sehr mich dieses Lachen aufregt, denn es bedeutet, dass Alina und Quinn jetzt ein Team sind und nicht mehr Bea und Quinn.


  »Was treibst du überhaupt hier im Ödland?«, frage ich Maude.


  »Sprich nicht mit ihr«, sagt Quinn.


  »Sie ist absolut hilflos, Quinn, sieh sie dir doch mal an.«


  Maude brabbelt ohne Unterlass vor sich hin.


  »Was treibst du hier, so weit entfernt von der Kuppel?«, frage ich noch einmal.


  »Na was wohl? Wahrscheinlich ist sie hier, um den nächstbesten Menschen umzulegen, der des Weges kommt. Und ich finde, das sollten wir verhindern«, sagt Alina.


  »Bitte, hör auf, so was zu sagen«, flehe ich, während die alte Frau mit krächzender Stimme lamentiert. »Das ist Mord«, füge ich leise hinzu. Ich weiß nicht, warum ich es nicht laut herausschreie, warum ich die beiden nicht energischer bestürme, sich ihre krude Idee aus dem Kopf zu schlagen. Und genauso wenig weiß ich, was ich tun werde, wenn sie es einfach durchziehen.


  »In der Kuppel wäre es Mord, das stimmt. Aber hier draußen gelten andere Gesetze. Und ich kämpfe nun mal im Untergrund. Mein Anliegen ist es, den Widerstand zu schützen«, sagt Alina.


  »Es geht mir nicht ums Gesetz. Es geht mir darum, was richtig ist und was falsch«, erwidere ich.


  »Ach ja? Und woher willst du wissen, was richtig ist? Woher willst du wissen, ob das, was sie uns andauernd eintrichtern, stimmt? Das ist doch alles Lüge. Du hast überhaupt keine Ahnung.«


  »Was ich weiß oder nicht weiß, spielt hier keine Rolle. Es geht darum, was ich fühle«, präzisiere ich.


  Alina starrt mich an.


  »Na, was kannste da jetzt noch sagen, häh?«, nuschelt Maude.


  »Halt die Klappe!«, schreit Alina.


  Angespannt beobachtet Quinn jede ihrer Regungen. Insgeheim hofft er, dass sie ihre Meinung ändert, das weiß ich. Aber warum sagt er nichts? Wird er echt vor ihr kuschen, anstatt sich für ein Menschenleben einzusetzen?


  »Vielleicht sollten wir erst mal mit ihr reden?«, schlägt er schließlich vor.


  Alina reibt sich nachdenklich das Kinn. Dann wandert ihr Blick zu Quinn und sie schaut ihn einfach nur an. Und er starrt zurück. Sie gucken sich in die Augen und ich bin völlig außen vor.


  »Okay, Maude Blue …« Alina tritt auf die alte Frau zu, die in ihrer Ecke kauert und sich in der Leistengegend kratzt. »Dann erzähl mir mal, warum du auf mich losgegangen bist. Ich kann nur hoffen, dass du einen triftigen Grund hattest. In deinem eigenen Interesse.«


  Doch Maude steckt sich nur eine Strähne ihres verfilzten Haares in den Mund, beginnt darauf herumzukauen und schweigt beharrlich.


  »Maude Blue, ich rede mit dir!«, brüllt Alina, und ich habe den Eindruck, dass sie kurz davor ist, zuzutreten. Aber dann trampelt sie nur auf einem kaputten Teller herum, der neben ihr auf dem Boden liegt.


  Maude hebt den Kopf. »Hab mir extra ’n Haus mit großen Erkerfenstern gesucht. Und in dem Haus hab ich mir ’n Raum gesucht, in den die Sonne reinscheint. Als ich euch kommen sah, hab ich zum ersten Mal überhaupt die Gardinen zugezogen.«


  Ich habe keine Ahnung, was sie damit sagen will. Jetzt klopft sie auf ihr Atemgerät.


  »Ja, ich weiß, das ist solarbetrieben.« Alina nickt ungeduldig. »Warum hast du also versucht, mir meine Luft zu stehlen? Es reicht doch, wenn du mit deinem Ding in der Sonne bleibst. Damit bist du bis in alle Ewigkeit versorgt.«


  »Vielleicht, weil ich dachte, dass du mich umbringen willst, du kleine Rotzgöre?« Maude hustet in ihre Hand und wischt diese an einer dreckigen Decke ab.


  »Tue ich vielleicht ja noch.«


  »Die vom Ministerium stelln dich vor die Wahl: entweder die Einheit für Geisteskranke oder’s Ödland. Na ja, und da ham wir natürlich ’s Ödland gewählt. Is allemal besser als so’n Beklopptenheim, dachten wir. Bis sie uns diese Dinger hier in die Hand gedrückt ham.« Wieder klopft sie auf das Atemgerät. »Solarbetrieben und tragbar, is ja schön und gut, wenn du jung bist. Aber schaut mich an. Ich bin viel zu abgehalftert, um das Ding hinter mir herzuzerren, wenn ich nach Fressalien gucke. Ich hätt’s keine Woche länger geschafft, wenn ihr nich hier reingestolpert wärt.«


  »Und wieso haben sie dich ausgestoßen?« Quinn geht vor Maude in die Hocke, sodass er auf Augenhöhe mit ihr ist. Seine Stimme klingt jetzt etwas weicher.


  »Wir wissen zu viel. Is gefährlich für sie. Am Ende schmeißen sie dich raus, genau wie alle andern, aber das erzähln’se dir natürlich nich, wenn du den Vertrag unterschreibst. Wenn du nich ’n ganz dicker Bonze bist, entkommste dem Fallbeil nich. Keine Chance. Und dann tun’se noch so, als wär’s ’ne großzügige Geste, dass sie dich leben lassen, ’n Dankeschön für all die Dienste, die du ihnen erwiesen hast.«


  »Wen meinst du mit ›sie‹?«, will Quinn wissen.


  »Weißte doch ganz genau. Bist ja einer von denen. Sieht man doch am schicken lila Kreis auf deim Ohrläppchen.«


  Als ich Maude genauer betrachte, sehe ich, dass auch sie das kreisrunde Tattoo auf ihrem Ohrläppchen hat.


  »Du warst mal ein Premium?«, frage ich. Ich hatte immer geglaubt, Ausgestoßene wären Verrückte oder Kriminelle. Nie hätte ich gedacht, dass ein Premium-Bürger so degradiert werden könnte.


  »Alle Ausgestoßenen waren mal bei BREATHE«, sagt Alina ungeduldig, als wäre das Bestandteil des Allgemeinwissens.


  Das Solar-Atemgerät scheppert und Maude stößt es mit dem Ellbogen an. »Stimmt. Aber damals ham’se uns die Hoffnungskiller genannt. Sobald wir irgendne Spur von Leben fanden, ham wir einfach draufgesprüht, und – wusch – weg war’s. Bäume bedeuten Hoffnung. Deshalb wollten sie die immer loswerden.«


  Alina wirkt nicht im Mindesten erstaunt, und ich versuche ebenfalls, nicht allzu geschockt zu gucken, obwohl ich fassungslos bin. BREATHE zerstört Bäume?


  »Der Switch war ein Unfall, und dass die Bäume nicht nachwachsen, liegt daran, dass es so viele Blitzeinschläge gibt«, erkläre ich, ahne aber bereits, dass es gleich Widerspruch gibt.


  Maude schnieft. »Ja, klar, der Switch war’n Unfall. Aber alles andre is absoluter Bullshit. Blitzeinschlag? Pah! Ich wette, sie erzähln immer noch, dass sie an der Wiederaufforstung arbeiten, was? Und dass sie versuchen, die Meere zu reinigen?«


  »Weiß ich alles längst«, sagt Alina. »Dein Gerede bringt uns nicht weiter.«


  »Aber wenn es keine Wiederaufforstung und Wasserreinigung gibt, dann können die Menschen die Kuppeln ja nie mehr verlassen«, stelle ich entsetzt fest.


  Alina tritt ans Fenster und schaut prüfend in den Nieselregen. »Ich muss los«, sagt sie schließlich.


  »Wär besser, wenn ich euch begleite«, beharrt Maude, die mich vollkommen ignoriert und nur Alina anschaut. »Kenn die ganze Gegend hier. Gibt hier mordsviele Ausgestoßene, und ich weiß, wo die alle hocken … und … und …« Offenbar sind ihr die Argumente ausgegangen.


  »… und du hast versucht, mich umzubringen, du alte Hexe.« Alina krempelt sich die Ärmel hoch, als würde sie sich zum Zweikampf rüsten. Ich stehe zwischen ihr und Maude.


  »Aber wieso sollten sie die Erde nicht wieder bepflanzen wollen? Im Biosphärenreservat pflanzen sie doch auch Bäume«, flüstere ich.


  »Ach was, alles nur Alibi-Bäume!«, bellt Maude und stößt mit ihrem krummen Zeigefinger in meine Richtung.


  Alina seufzt. »Sie tun so, als würden Bäume nur bei ihnen gedeihen. Als sei es draußen unter freiem Himmel so schaurig, dass selbst die Bäume nur unter der Kuppel leben wollen.«


  »Nehmt mich mit. Ich werd euch nützlich sein«, winselt Maude wieder.


  »Und sie zerstören die Bäume absichtlich?« Ich versuche, ruhig zu klingen, aber innerlich bin ich absolut fassungslos. Und schlagartig wird mir klar, dass ich nie auch nur die geringste Chance hatte, ins Führungskräfteprogramm aufgenommen zu werden. Nicht nach all dem, was ich in der Diskussionsrunde über die Bäume und ihre Bedeutung gesagt habe.


  »Sie haben aus absolut miesen Umständen Kapital geschlagen«, sagt Alina.


  Quinn hebt protestierend eine Hand. »Okay, aber man kann nun auch nicht sagen, dass BREATHE das alles hier verursacht hat.« Er zieht an seiner Gesichtsmaske. Dann wirft er mir einen flehenden Blick zu, als könnte ich in irgendeiner Weise verhindern, dass sich das, was die beiden hier erzählen, als richtig herausstellt.


  »Die sind hinter dir her, weil du irgendwas angestellt hast«, werfe ich Alina unvermittelt an den Kopf.


  »Ich muss weiter«, wiederholt sie nur. »Ihr könnt gerne bleiben, wenn ihr wollt.« Und damit geht sie in Richtung Tür.


  Quinn ist plötzlich extrem blass. Er springt auf und stellt sich Alina in den Weg. »Was hast du getan?«, fragt er.


  »Ich habe Stecklinge aus dem Biosphärenreservat geklaut. Das ist es, was ich getan habe. Natürlich setzen sie alles dran, um zu verhindern, dass die Rebellen die Erde aufforsten. Und deshalb muss ich jetzt auch hier weg.« Mit diesen Worten schiebt sie Quinn zur Seite, aber sie geht nicht.


  »Sie wollen nicht, dass sich der Zustand der Erde bessert, weil wir dann alle wieder in die Freiheit hinausstürmen würden«, murmele ich.


  Alina nickt bedrückt, als würde sie mit mir um meine verlorene Unschuld trauern. »Ja, und dafür lassen sie sogar Menschen mit ihrem Leben bezahlen. Sie töten Menschen, die versuchen, Pflanzen anzusiedeln. Wenn ich geblieben wäre …« Sie hält inne. »Ach, das ist ’ne lange Geschichte.« Sie streckt ihre Hand nach der Türklinke aus.


  »Aber Maude wird auch sterben, wenn wir sie hier zurücklassen«, sage ich. »Wir müssen sie zumindest irgendwo hinbringen, wo sie gut aufgehoben ist. Vielleicht finden wir ja andere Ausgestoßene, die ihr zu essen abgeben.«


  Da dreht sich Alina um und schaut erst die alte Frau und dann mich an. In ihren Augen liegt nicht mehr ganz so viel Wut.


  »Wenn ihr mich hierlasst, brüll ich wie am Spieß, sobald der nächste BREATHE-Konvoi vorbeikommt«, warnt Maude, aber niemand antwortet. Die Drohung ist nicht wirklich ernst zu nehmen.


  »Die wird unterwegs garantiert wieder aggressiv. Sorry, das ist mir zu riskant.«


  »Nicht, wenn wir dich begleiten«, schlägt Quinn vor. »Wir würden dir gern helfen.«


  Ich habe zwar nicht das geringste Interesse, Alina zu helfen, aber wie kann ich umkehren, wenn es so viele Dinge gibt, die ich nicht weiß? Jetzt will ich alles erfahren. Haarklein. Über die Kuppel. Über das Ministerium. Und über die Alternativen zu all dem.


  »Ja, wir begleiten dich. Ob du willst oder nicht.« Trotzig strecke ich mein Kinn vor und versuche, tough auszusehen. Zumindest tougher, als ich mich fühle. »Und Maude Blue nehmen wir auch mit.«


  QUINN


  Wir sind schon über zwei Stunden gelaufen, wovon ich die erste Stunde auf Alinas Hintern geglotzt und die andere Stunde versucht habe, ihr nicht auf den Hintern zu glotzen. Ich muss echt aufpassen, dass sie mich nicht ertappt, wenn sie sich umdreht. Sie ist garantiert nicht der Typ Mädchen, der bei so was lange fackelt. Bestimmt schlägt sie sofort zu.


  Old Maude Blue mit ihrem entsetzlichen Gestank und ihrem zotteligen Haar keucht nur so hinter ihrer Atemmaske, aber Alina denkt gar nicht daran, das Tempo zu drosseln. Und so muss Maude wohl oder übel hinter ihr herrennen, denn die Sauerstoffflasche, die sie jetzt trägt – meine Ersatzflasche –, ist an Alinas Handgelenk befestigt. Ich war ziemlich beeindruckt von Bea, als sie mit dieser Idee ankam: Auf diese Weise hat die alte Frau keine Möglichkeit abzuhauen und uns dann irgendwann hinterrücks zu überfallen. Im Vergleich zu der modrigen Luft, die sie die ganzen Jahre geatmet hat, fühlt sich die Luft aus meinem Ersatztank wahrscheinlich an wie flüssiges Gold, aber das nützt ihr offenbar auch nicht viel: Sie ist alt und klapprig und sicher gar nicht mehr daran gewöhnt, größere Strecken zu laufen. Irgendwie tut sie mir leid.


  Aber noch mehr leid tut mir natürlich Bea, denn die ist so viel Bewegung auch nicht gewöhnt. Ich dagegen schon, denn mein Vater kann es sich leisten, mich zum Sport zu schicken.


  »Alles klar?«, frage ich und klopfe Bea auf die Schulter. Sie nickt, während sie über eine umgestürzte Parkuhr steigt. Der Regen hat etwas nachgelassen, aber Bea hat die Kapuze ihrer Regenjacke immer noch aufgesetzt, wahrscheinlich zum Schutz vor dem schneidenden Wind.


  Sie scheint mich gar nicht richtig wahrzunehmen. Stattdessen wendet sie sich an Alina: »Also kann man sagen, dass wir alle Gefangene sind?«, fragt sie.


  Ich weiß, dass ich Alina antworten lassen sollte, wenn ich mir nicht sofort alle Chancen bei ihr verderben will, aber ich lasse sie trotzdem nicht zu Wort kommen. »Blödsinn«, beeile ich mich zu sagen, obwohl ich die Korruption in der Kuppel gerade eben erst am eigenen Leib erlebt habe und mir vorstellen kann, dass das Ministerium noch zu ganz anderen Mitteln greift, um seine Macht zu erhalten. Dennoch werfe ich mich für BREATHE in die Bresche. »Wenn mein Vater von diesen Dingen wüsste, würde er was dagegen unternehmen. Vielleicht sollten wir zurückgehen und es ihm erzählen? Er kennt den Präsidenten. Du solltest dich mit deiner Sache ganz nach oben wenden, anstatt wegzulaufen.«


  Maude kichert, Alina schnaubt und Bea zuckt die Achseln. Sie glauben das nicht. Und ich selbst glaube es ebenso wenig. Trotzdem frage ich: »Warum sollten sie chemisch hergestellte Luft einatmen, wenn sie echte Luft haben könnten?«


  »Weil BREATHE dann überflüssig wäre. Alle Bewohner würden die Kuppel sofort verlassen und sich draußen ein neues Leben aufbauen. Und was, bitte schön, sollen die ganzen Verwaltungsbonzen und Politiker dann machen?«, fragt Alina. »Ihr bequemes Leben fußt doch darauf, dass wir ohne sie nicht überleben können. Und um sicherzustellen, dass wir niemals abhauen, pumpen sie mehr Sauerstoff in die Kuppel, als benötigt wird.«


  »Also, das stimmt ja nun nicht«, widerspreche ich. »Sie berechnen doch jeden zusätzlichen Sauerstoffverbrauch haarklein. Sauerstoff ist teuer.«


  »Das stimmt. Ist er. Aber sie geben uns genügend große Mengen gratis, um uns anzufixen. Vor dem Switch lag der Sauerstoffgehalt der Luft bei einundzwanzig Prozent. In der Kuppel geben sie uns fast dreißig Prozent. Warum? Damit wir außerhalb der Kuppel, wo der Sauerstoffgehalt nur sechs Prozent beträgt, nicht klarkommen. Dabei könnten wir sehr wohl damit klarkommen. Wir könnten es, wenn sie uns beibringen würden, wie man es macht. Wenn sie es mit uns trainieren würden.«


  »Wie sieht es denn in anderen Ländern aus?«, fragt Bea. »Es kann doch nicht jedes Land korrupt sein.«


  »Und warum gibt es dann die Küstenlinien-Division?«, schnauft Maude. »Ich hatte ’n Kumpel, der ’n paar Jahre bei dieser Einheit war. Ja, ja. War’n hübscher Kerl, kann man wohl sagen.« Sie macht eine Pause, legt ihre Hände auf die Knie, hustet und fährt dann fort: »Sie wolln nich, dass jemand herkommt, und sie wolln nich, dass jemand von hier abhaut. Einmal ham sie ’n paar Touristen in ’ner selbst gebauten Schaluppe gefasst. Die wollten nach Frankreich rüber.« Erneut hält sie inne, diesmal, um mit dem langen schwarzen Nagel ihres Zeigefingers in der Nase zu bohren.


  »Es heißt, dass es den Russen gelingt, in der dünnen Luft zu überleben«, erklärt Alina. »Sie haben die Menschen dort trainiert, mit niedrigerem Sauerstoffgehalt zurechtzukommen, damit sie ein freies Leben führen können. Und inzwischen sind die Kuppeln in Russland fast leer.«


  »Stimmt nich. Die ham auch Kuppeln. Überall gibt’s die. Kuppeln, Kuppeln, überall Kuppeln. BREATHE hat die Sauerstoffformel doch an den Rest der Welt verkauft«, schnauzt Maude.


  Für einen Moment scheint Alina etwas verunsichert, aber sie hat sich schnell wieder gefangen. »Der entscheidende Punkt ist doch, dass es möglich ist. Wisst ihr, warum wir andauernd geimpft werden müssen? Mit Krankheiten hat das nichts zu tun. Sie verringern beim Impfen die Zahl unserer roten Blutkörperchen, damit wir mehr Sauerstoff benötigen. So hat jeder Mensch, selbst der mittelloseste Second, ständig das Bedürfnis, mehr Luft zu kaufen. Aber wir haben eine Krankenschwester in unseren Reihen, die statt des Impfstoffs Kochsalzlösung injiziert. Wenn ich zum Impfen muss, dann gehe ich nur zu ihr, zu keiner sonst. Die Widerstandsbewegung arbeitet übrigens an einem Mittel, das die Anzahl der roten Blutkörperchen anhebt.«


  »Ach, deshalb warst du so wütend, als Riley und Ferris sich vorgedrängelt haben«, stelle ich fest.


  »Ja, die Schicht dieser Krankenschwester war um ein Uhr zu Ende.«


  »Das ist ja alles kaum zu glauben. Ich meine, nicht dass ich dir nicht glauben würde, ich glaube dir … ich kann es nur einfach nicht fassen«, stottere ich.


  »Sie werden nur so lange die absolute Kontrolle haben, bis die Bäume sich die Erde zurückerobern – mit ein bisschen Hilfe durch die Rebellen. Man kann nur hoffen, dass es uns lange genug gibt. Dass wir überleben, um etwas zu bewirken.«


  Bei diesen Worten schaut mir Alina direkt in die Augen. Ich weiß nicht, was ich noch alles tun muss, um sie davon zu überzeugen, dass ich nicht so bin wie vermutlich all die anderen Premiums, die sie bisher kennengelernt hat.


  »Und wenn wir schon gerade vom Überleben sprechen: Nehmt die Batterien aus euren Pads, sonst können sie euch orten«, rät sie.


  Bea nickt und holt ihr Pad aus dem Rucksack. Sie entfernt die Batterien und reicht sie Alina.


  Ich tue dasselbe. »Wirklich alles in Ordnung mit dir?«, erkundige ich mich noch einmal bei Bea. Die nickt wieder. »Hast du Hunger? Ich habe Proviant dabei.« Sie schüttelt den Kopf und ich werfe einen verstohlenen Blick auf meine Uhr. Fast vier. Es wird bald dunkel.


  »Wir sollten uns demnächst einen sicheren Platz suchen, wo wir heute Nacht campen können«, murmele ich. Ich starre jetzt auf Maudes Hintern, die hinter Alina geht. Wahlweise könnte ich auch Beas Hintern betrachten, aber das käme mir irgendwie komisch vor.


  »Was?« Alina dreht sich im Gehen nach mir um. Ihr Verband hat sich gelockert und an einigen Stellen ist er blutig. Ihre Wangen sind rot vor Kälte.


  »Es wird dunkel. Wir sollten uns einen Schlafplatz suchen. Und vielleicht sollte Bea deinen Arm noch mal verarzten. Sieht aus, als würde der wehtun.«


  »Also, ihr könnt machen, was ihr wollt, aber ich lege mich nicht hin, ich laufe die Nacht durch«, sagt sie und stürmt dabei so schnell voran, dass sie Maude fast die Gesichtsmaske abreißt und Maude regelrecht hinter ihr herrennen muss. Bea hat ihr Tempo verlangsamt und trottet jetzt neben mir her.


  »Geht’s dir gut?«, versuche ich es noch einmal.


  »Jaha, mir geht es gut«, brummt sie, und ich kann ihr nicht mal verübeln, dass sie sauer ist. Ich meine, schließlich verläuft unser Ausflug nun wirklich nicht so, wie wir es geplant hatten. Sie flüstert mir etwas zu, damit Alina sie nicht hören kann, aber leider kann ich sie auch nicht verstehen. Deswegen halte ich mein Ohr dicht an die Ausatemlöcher ihrer Maske.


  »Wir stecken ganz tief mit drin«, wispert sie.


  Alina schnellt herum. »Ich hab euch nicht gebeten mitzukommen. Sowieso werde ich mit euch im Schlepptau ziemlich in Erklärungsnot kommen. Ich will euch wirklich nicht in etwas mit reinziehen, für das ihr noch nicht bereit seid. Also los, geht nach Hause. Ich möchte nicht noch einen Tod zu verantworten haben.«


  »Noch einen Tod?«, fragen wir wie aus einem Mund.


  »Echt, ihr solltet umkehren«, wiederholt sie.


  Inzwischen frage ich mich, ob wir das nicht wirklich tun sollten. Wer weiß, wo das alles sonst noch hinführt? Ich habe mich in ein Mädchen verguckt und ihr deshalb geholfen, aus der Kuppel zu fliehen. Danach habe ich sie vor einer durchgeknallten Ausgestoßenen gerettet und jetzt renne ich ihr nach Gott-weiß-wo hinterher, um Gott-weiß-wen zu treffen. Und anstatt mir für meinen Wagemut zu danken, starrt sie mich die ganze Zeit nur böse an und sagt, ich solle abhauen. Trotz all meiner Bemühungen, sie zu beeindrucken, scheint sie mich zu verachten. Und Bea hasst mich inzwischen garantiert auch schon. Warum also sollte ich weiterhin kostbaren Sauerstoff und wertvolle Freizeit darauf verschwenden, Alina in die Stadt zu folgen? Ich bin drauf und dran, ihr genau das zu sagen, aber dann mache ich es doch nicht – weil, na ja, sie mir einfach gefällt. So ist es nun mal.


  »Wie sollen wir umkehren, solange sie an dir dranhängt?« Ich zeige auf Maude, die mir sofort eine Grimasse schneidet. »Du hast selbst gesagt, dass sie dich angreifen wird.«


  »Oh, macht euch wegen mir kein Stress. Bin ganz brav«, kichert Maude.


  Ich will Alina gerade versichern, dass wir sie auf keinen Fall ohne Schutz weiterziehen lassen, als Bea sich einschaltet.


  »Darum geht es nicht, Quinn, ich sehe mich hier nicht als Begleitschutz. Ich will aus anderen Gründen nicht mehr zurück in die Kuppel: Ich hab keine Lust, den Rest meines Lebens als Unterdrückte, als Bürgerin zweiter Klasse zu verbringen, fremdbestimmt und unfrei. Vielleicht können wir, wenn wir Alina begleiten, helfen, die Dinge zu verändern – oder wir lernen zumindest die Wahrheit kennen.« Sie blitzt mich an.


  »Ich denke immer noch, wir sollten erst mal ’ne Pause machen«, beharre ich. »Auf die paar Minuten kommt’s doch nun wirklich nicht an.«


  »Aber nich hier!«, sagt Maude barsch und hastet weiter, wobei sie mit dem Daumen auf ein Gebäude zu unserer Rechten mit zerbrochenen Buntglasscheiben und einem hohen schiefen Glockenturm deutet. Ganz oben im Turm sehe ich die Umrisse einer Person. Es ist ein Mann, dessen Gesicht von Haaren verdeckt ist. Er winkt.


  »Das is Maks«, erklärt Maude. »Is nich gefährlich, hat nur die Krätze oder so was. Auf jeden Fall was Ansteckendes.«


  Der Mann winkt und winkt, aber Maude blickt nicht hoch. Und wir bleiben nicht stehen.


  Nach einer weiteren Meile oder so wird Bea langsamer.


  »Hier machen wir Rast«, verkünde ich in einem Ton, der keinen Widerspruch duldet. Ich bleibe stehen und greife Beas Arm, damit sie ebenfalls anhält.


  »Fünf Minuten, dann geht’s weiter«, bestimmt Alina.


  »Fünf oder zehn Minuten sind ja völlig okay«, sage ich, woraufhin Alina mir einen finsteren Blick zuwirft und ich wegschaue.


  Überall liegen jetzt Schuttberge herum und die Gebäude zu beiden Seiten der Straße sind doppelt so hoch wie dort, wo wir vor unserer Begegnung mit Maude entlanggekommen sind. Würde irgendeines dieser Gebäude plötzlich einstürzen, wären wir auf der Stelle tot, begraben unter riesigen Betonblöcken und Stahlträgern. Alina zieht einen altmodischen Kompass aus ihrer Tasche und beginnt ihn auszurichten.


  »Wo sind wir?«, fragt Bea.


  »Blackhorse Road.«


  »Und wo genau wollen wir hin?«


  »Zum Rebellenhain. Das ist ein ehemaliges Stadion.«


  »Ein altes Fußballstadion? Echt? Wo?«, frage ich und krame sofort mein Pad aus dem Rucksack, um Fotos von unserer Schulmannschaft zu zeigen, aber dann fällt mir ein, dass ich ja die Batterien rausgenommen habe. »Das Team, in dem ich spiele, hat letztes Jahr die Meisterschaft gewonnen. Na ja, wir hatten auch ’n Schweineglück.«


  »Wie schön für dich«, bemerkt Alina ironisch.


  Bea und Maude sitzen auf einer roten Plastikbank unter einem durchsichtigen Unterstand. Er sieht aus wie die Miniaturausgabe einer Tramhaltestelle, obwohl es nirgendwo Schienen oder Oberleitungen gibt. Neben dem Unterstand steht ein großes Schild mit verblassten Zahlen: 123, 230, 158, N73.


  Maude beobachtet mich, wie ich mir das Schild anschaue. »’Ne Bushaltestelle«, schnauft sie. »Brumm, brumm. Wie’n großes Auto.«


  Bea holt ihre Wasserflasche aus dem Rucksack und hält sie Maude an die Lippen, während diese ihre Atemmaske ein Stück nach oben schiebt. Ich selbst hab keinen Durst, aber ich muss schon seit über einer Stunde pinkeln. Ich hab nur so lange ausgehalten, weil ich zur Ablenkung, na ja, Sachen angestarrt habe, die ich wohl besser nicht anstarren sollte.


  »Ich geh mal kurz ’n kleines Geschäft erledigen«, verkünde ich.


  »Häh? Was für ’n Geschäft?«, fragt Alina.


  »Ein Privatgeschäft«, sage ich überdeutlich, damit sie es endlich kapiert und ich ihr nicht auf die Nase binden muss, dass ich hinter irgendeinem Schutthaufen mein Gerät rausholen und pinkeln werde.


  »Oh, ich muss auch.«


  Bea, immer noch damit beschäftigt, Maude zu trinken zu geben, guckt erst mich und dann Alina entgeistert an. Wahrscheinlich stellt sie sich die gleiche Frage wie ich: Will Alina mich jetzt allen Ernstes begleiten? Ich mag Alina, wirklich, aber ich glaube nicht, dass ich auch nur einen Tropfen rausbringe, wenn sie neben mir hockt – ja nicht mal, wenn sie nur in Hörweite wäre. Ich gehöre zu den Leuten, die beim Pinkeln absolute Ruhe brauchen. In der Schule, zum Beispiel, hasse ich es, wenn ich im Männerklo stehe und pinkeln will und plötzlich ein anderer Typ reinkommt und sich neben mich pflanzt. Und wenn er mich dann auch noch anquatscht, ist es ganz aus. Wenn man krampfhaft versucht, sich nicht nass zu machen, will man doch nicht nebenbei noch Konversation betreiben, oder?


  »Vielleicht sollte ich zuerst gehen und du danach?«, schlage ich vor.


  »Oh, Mann, Quinn«, seufzt Bea.


  »Moment mal, dachtest du etwa, ich wollte mit dir zusammen gehen? Wie hast du dir das denn vorgestellt?« Die zwei Mädchen schauen sich an und grinsen.


  Ich versuche, die Sache zu erklären, aber alles, was ich sage, amüsiert sie nur noch mehr. Und als ich mich endlich davonschleiche, kichert sogar Maude.


  »Biste sicher, dass du keinen brauchst, der dir die Hand hält? Oder was anderes?«, johlt sie mir hinterher.


  Ich werfe Bea einen Blick zu, der signalisiert: Hey, eigentlich solltest du doch wohl zu mir halten! Aber sie hat schwer damit zu tun, sich das Lachen zu verbeißen. Maude haucht mir Küsse hinterher, woraufhin Alina einen regelrechten Lachkrampf kriegt. Fahrig mache ich kehrt und gehe in die Richtung zurück, aus der wir gekommen sind, auf der Suche nach einem großen Auto oder einer Mauer oder irgendwas anderem, hinter dem ich mich verstecken kann.


  Nachdem ich gepinkelt habe, zieht es mich nicht sofort zurück zu den Mädchen und ich schaue mich noch ein bisschen um. Je weiter wir in Richtung Stadtzentrum vordringen, umso erbärmlicher sieht es aus. Meterhoch türmen sich inzwischen Schutt und Trümmer und jede noch stehende Mauer ist mit ausgeblichenen Graffiti übersät: Alle, die nicht glauben, sollen in der Hölle schmoren! Der Teufel wartet schon auf die Reuelosen.


  In der Zeit vor dem Switch waren die Leute total gottesgläubig. Dabei möchte ich mal wissen, was Gott mit alledem zu tun hat. Die Menschen haben ihre Wälder doch selbst zerstört. Und für die Verseuchung der Meere sind sie ebenfalls selbst verantwortlich. Aber immerhin haben sie sich danach auch eigenhändig gerettet. Alina kann von BREATHE halten, was sie will: Ohne BREATHE hätte es keine Überlebenden gegeben.


  Ich höre ein leises Grummeln und blicke auf. Die Wolken haben sich für einen neuen Platzregen zusammengeballt. Wenn wir nicht schnell einen Unterstand finden, bekommen wir die nächste Dusche ab.


  Auf dem Rückweg zu den anderen höre ich es schon wieder grummeln. Obwohl es jetzt eigentlich mehr ein Vibrieren ist, das man durch den Boden spürt. Anders als bei normalem Gewitter hört es nicht auf, ist vielmehr ein kontinuierliches Beben, fast wie ein Bohren in der Erde. Das kann unmöglich vom Himmel kommen. Ich schaue nach oben, um mich zu vergewissern. Und dann blicke ich über meine Schulter, und da sehe ich ihn – den schwarzen Panzer, der sein Kanonenrohr direkt auf mich gerichtet hat. Oben auf dem Geschützturm macht ein Soldat heftige Armbewegungen in meine Richtung. Ich hab nicht den blassesten Schimmer, was ich jetzt tun soll. Abhauen? Offensichtlich hat mich der Soldat ja gesehen, ich würde mich mit Wegrennen also nur verdächtig machen. Aber meint er wirklich mich? Vielleicht hat er auch Alina im Visier, die wahrscheinlich direkt um die Ecke steht. Vorsichtshalber bleibe ich, wo ich bin, und nehme meine Hände hoch.


  Auf einmal hat der winkende Typ ein Megafon vorm Gesicht. »Rühr dich nicht vom Fleck«, sagt er und ich stehe stocksteif da. »Wir sind Vertreter des Ministeriums. Bleib, wo du bist. Wir steigen jetzt aus. Keine Bewegung!«


  Ich habe die ganze Zeit mit keinem Muskel gezuckt, aber der Typ wiederholt seine Anweisung, als würde ich wild herumhampeln. Ich kann nur hoffen, dass Bea und Alina das Geschrei gehört und sich verdrückt haben. Der Panzer hält an und zwei Soldaten klettern aus der Luke. Sie strecken sich und blicken sich um, als würden sie ihre plötzliche Bewegungsfreiheit genießen. Dann schlendern sie auf mich zu. Sie sehen um einiges Furcht einflößender aus als die Soldaten in der Kuppel, selbst als die an der Grenze. Diese Typen hier tragen schwere schwarze Helme, die ihr Gesicht verdecken und wahrscheinlich eingebaute Atemmasken haben. An ihren Gürteln klemmen Pistolen und beim Gehen lassen sie metallene Schlagstöcke schwingen.


  »Du bist ja ziemlich weit weg von zu Hause«, sagt einer der beiden.


  »Ich habe mich verirrt«, antworte ich und zucke die Schultern.


  »Bist du ein Premium?«, fragt der andere.


  »Ja.«


  »Lass mal dein Ohr sehen«, fordert er mich auf und kommt näher. Er schiebt mein Haar zurück und räuspert sich. »Okay. Jetzt müssen wir noch dein Pad scannen – ein Tattoo zu fälschen, ist ja nicht allzu schwer«, fügt er hinzu.


  »Okay, hab’s verstanden. Mein Pad? Äh …« Ich kratze mich am Kopf. »Keine Ahnung, wo das ist«, sage ich und hoffe inständig, dass sie mich nicht filzen und es in meiner Jacke finden.


  »Wenn wir dich nicht identifizieren können, müssen wir dich mitnehmen. Wir führen eine Razzia in diesem Gebiet durch. Auf Anweisung des Ministeriums.«


  »Natürlich, klar. Ich bin ja total froh, dass Sie mich gefunden haben. Um ehrlich zu sein: Mir wurde auch langsam die Luft knapp.« Ich fummle an meiner Sauerstoffflasche herum, wobei ich darauf achte, dass die Anzeige nicht in ihre Richtung weist, denn dann könnten sie sehen, dass die Flasche alles andere als leer ist.


  »Mit wem bist du unterwegs?«


  »Ich? Och, alleine. Ich bin eher so der Typ Einzelgänger. Hab nicht so wahnsinnig viele Freunde. Bin oft allein.«


  »Ah ja.«


  »Tja, ja.« Ich bin sicher, dass sie ganz genau wissen, dass ich lüge. Aber komischerweise scheinen sie sich gar nicht so sehr für mich zu interessieren.


  »Okay, dann lass uns mal aufbrechen«, sagen sie.


  »Äh, kann ich noch schnell mein Zeug holen? Hab’s dort drinnen gelassen.« Ich deute auf ein baufälliges Haus, das so aussieht, als sei es mal ein Geschäft gewesen.


  Die beiden schauen sich an, und obwohl mir schleierhaft ist, wie sie mit verdeckten Gesichtern kommunizieren können, drehen sie sich gleichzeitig zu mir um und nicken.


  »Super! Genial, echt«, sprudele ich hervor. Hm, vielleicht ein bisschen dick aufgetragen. Ja, ich weiß, ich bin nicht gerade ein gelernter Anarchist.


  Ich mache kehrt und gehe auf das ehemalige Geschäft zu.


  »Jetzt gib mal Gas, Junge«, knurrt einer der beiden Soldaten.


  Als ich im Inneren des Gebäudes stehe, erkenne ich an den zersplitterten Spiegeln und der Reihe schwarzer Drehstühle davor, dass es sich um einen ehemaligen Friseursalon handelt. Die Werbeposter haben sich größtenteils von den Wänden gelöst, aber ein paar lasziv wirkende Models sind noch zu erkennen. Ich blicke mich nach den Soldaten um. Einer von ihnen lehnt lässig am Panzer. Der andere hat offenbar beschlossen, mir zu folgen und steht quasi schon auf der Türschwelle. Ich könnte mich natürlich opfern und mit ihnen zurückfahren – Alina kommt sehr gut alleine zurecht. Aber Bea kann ich nicht alleine lassen: Die könnte nicht rennen, falls es hart auf hart kommt. Außerdem weiß ich nicht, was diese Schlägertypen mit mir anstellen, wenn wir zurück in der Kuppel sind und sie rausfinden, dass ich eine Flüchtige rausgeschmuggelt hab.


  Kurz entschlossen flitze ich also in den rückwärtigen Teil des Friseursalons, von wo eine offene Tür nach draußen in eine enge Gasse führt. Wenn ich nach links laufe, müsste ich wieder zu Bea, Alina und Maude stoßen. Das hieße aber auch, dass ich die Soldaten, sollten sie mich erwischen, direkt zu den dreien führen würde. Bleibt also nur rechts.


  Ich renne an etlichen Hintertüren von ehemaligen Läden vorbei und flüchte mich schließlich in eines dieser Geschäfte. Es ist von oben bis unten vollgestopft mit alten Computern und Monitoren. Ich schleiche mich zur Frontscheibe und spähe hinaus. Der eine Soldat steigt gerade auf den Panzer, der andere klettert bereits durch die Luke ins Innere. Nachdem sie beide darin verschwunden sind, streckt der eine noch mal seinen Kopf heraus und brüllt ins Megafon: »Wenn du nicht augenblicklich rauskommst, eröffnen wir das Feuer. Nimm die Hände über den Kopf und komm raus. Auf der Stelle!«


  Gebückt sause ich durch die Hintertür zurück nach draußen. Auf der einen Seite versperren mir weitere Geschäfte den Weg, auf der anderen Seite eine hoch aufragende Ziegelmauer. Ich entscheide mich fürs Klettern. Zwar sieht die Mauer so aus, als könne sie jeden Moment einstürzen, aber zumindest hat sie genügend Rillen und Vorsprünge, an denen ich mich hochhangeln kann.


  Von oben sehe ich drei kleine Gestalten davonhuschen: Bea, Alina und Maude. Warum sie sich die Hände schützend über die Köpfe halten, verstehe ich erst, als ich eine gewaltige Explosion höre und mir plötzlich Steine und Glasscherben um die Ohren fliegen. Reflexhaft schütze auch ich meinen Kopf. Ich will von der Mauer runter, doch noch bevor ich springen kann, beginnt sie zu schwanken und wirft mich ab. Vom Boden aus sehe ich, wie die Ziegelwand auf mich einstürzt, doch ich kann mich nicht rühren – ich werde unter den Steinen begraben.


  ALINA


  Ich bin mir nicht sicher, ob sie uns gesehen haben oder nicht. Aber letztlich ist es eine müßige Frage. Wir ziehen weiter. Was sollen wir auch sonst tun? Die umliegenden Gebäude explodieren reihenweise, Betonbrocken regnen auf uns herab. Würden wir hierbleiben, wären wir in null Komma nichts erschlagen.


  Ein Stück weiter geradeaus sehen wir den Eingang einer U-Bahn-Station. Er wirkt wie das gähnende Maul eines hungrigen Tieres und war offenbar mal mit dünnem Drahtgeflecht abgesperrt – dieses ist jedoch längst eingerissen. Als wir uns nähern, bleibt Maude wie angewurzelt stehen, und selbst als ich weitergehe und ihr dabei die Atemmaske vom Gesicht reiße, rührt sie sich nicht vom Fleck. Der Panzer hinter uns ist immer noch am Schießen und noch immer fliegen Trümmer durch die Luft. Bea packt Maude am Arm, zieht sie zu mir, hebt die Atemmaske vom Boden auf und streift sie ihr wieder über.


  Doch die alte Frau ist wie von Sinnen. »Nich da rein!«, brüllt sie im Lärm der Explosionen und zeigt mit einem knotigen Finger auf den Eingang der U-Bahn-Station. »Nich in den Untergrund.«


  »Los, komm, Bea«, schreie ich.


  »Nicht ohne sie«, ruft Bea zurück und versucht, Maude in den Eingang zu ziehen. Doch die Alte ist stark – das habe ich am eigenen Leib zu spüren bekommen. Also drehe ich mich um und helfe Bea, Maude hinter uns herzuzerren.


  »Nein!«, kreischt Maude, als würden wir Anstalten machen, sie umzubringen.


  »Wir müssen weiter rein, nach unten. Könnte sein, dass sie den Eingang bombardieren«, erkläre ich.


  »Aber Quinn ist doch noch irgendwo da draußen!«, schreit Bea.


  »Wenn sie aufhören zu schießen, suchen wir nach ihm. Im Augenblick können wir ihm nicht helfen. Wir müssen jetzt da rein.«


  Bea zögert einen Moment, dann steigt sie die stillgelegte Rolltreppe hinunter. Maude steht wie festgefroren da und starrt in den Rolltreppenschacht.


  »Ihr w…wisst ja nich, w…was da unten drin is«, stammelt sie.


  »Na ja, Sonne gibt’s da jedenfalls nicht. Also wird’s auch keine Ausgestoßenen geben, so viel ist schon mal klar«, sage ich und folge Bea.


  Am Fuß der Rolltreppe ist es nachtschwarz. Ich höre Bea in ihrem Gepäck herumwühlen, dann leuchtet sie plötzlich mit einer Taschenlampe in die Dunkelheit. Die Station ist der größten Zerstörung entgangen. Die Wände sind zwar dreckig, aber ansonsten völlig intakt, die Bodenfliesen weitgehend erhalten und eben. Bea befestigt die Taschenlampe an ihrem Rucksack.


  »Wir warten eine Weile und dann steigen wir wieder rauf, okay?«, sage ich, denn ich weiß, dass sie sich Sorgen macht wegen Quinn. Ich selbst bin auch etwas beunruhigt. Und hab ein schlechtes Gewissen. Wir hätten ihn nicht so ärgern sollen. Wir haben ihn als absoluten Deppen dastehen lassen – verständlich, dass er abgehauen ist, um erst mal eine Runde zu schmollen.


  »Er ist halt etwas weltfremd«, erklärt Bea, als hätte ich das nicht längst selbst gemerkt.


  »Stimmt.«


  »Aber er ist ein guter Kerl«, fügt sie hinzu.


  »Ich hab nie was anderes behauptet.«


  »Nur weil er Premium-Bürger ist, muss er noch lange nicht so sein wie die. Er ist anders, wirklich. Er hat zum Beispiel nie so getan, als wäre er was Besseres als ich.«


  »Ist er ja auch nicht«, stelle ich fest, woraufhin Bea schweigt.


  Und mitten in unser Schweigen hören wir oben ein gewaltiges Donnern. Wahrscheinlich ahnen sie, dass Quinn nicht alleine unterwegs war. Ob er ihnen von uns erzählt hat? Von mir?


  Bea hockt sich neben Maude auf den Boden, die jetzt weint und jault wie eine kaputte Alarmanlage.


  »Herrje, die soll endlich aufstehen!«, blaffe ich, extrabarsch, weil ich mir nicht anmerken lassen will, dass ich langsam Mitleid bekomme mit dieser alten, kranken, verzweifelten Frau.


  »Komm schon, Maude«, versucht Bea sie zu beruhigen, zieht sie hoch und setzt sie auf die unterste Rolltreppenstufe. Dann stellt sie sich neben mich, löst – ohne mich zu fragen – Maudes Sauerstoffflasche von meinem Handgelenk und reicht sie der alten Frau. Ich überlege kurz, ob ich sie ihr wieder wegnehmen und Bea daran erinnern soll, dass wir einen Deal haben: Wir lassen Maude am Leben, sorgen aber dafür, dass sie nicht weglaufen oder uns noch mal angreifen kann. Aber dann wird mir klar, dass Maude gar nicht abhauen kann. Wohin denn?


  »Wenn sie die Sauerstoffflasche wiederkriegt, musst du ihr zumindest die Hände zusammenbinden. Sonst kann sie sich jederzeit auf uns stürzen.«


  »Das wird sie nicht«, entgegnet Bea.


  »Woher willst du das wissen? Los, binde ihr die Hände zusammen.«


  Bea geht zu ihrem Rucksack, zieht ein Seil daraus hervor und wickelt es um Maudes Handgelenke. Maude stöhnt nur und deutet zum Bahnsteig.


  »Nein, dazu könnt ihr mich nich zwingen«, keucht sie. Ich stehe auf und gehe auf den Bahnsteig. »Nein, nicht!«, brüllt sie.


  »Was ist denn in dich gefahren? Es gehen doch ständig Leute durch den Tunnel.« Die U-Bahn-Tunnel waren schon immer unsere sichersten Wege in die Stadt hinein und aus der Stadt heraus. Vor allem, weil sich dort keine Ausgestoßenen rumtreiben.


  »Und was is mit den ganzen Körpern?«, fragt Maude.


  »Die sind doch längst verwest«, erkläre ich und gehe dabei geflissentlich über den Gestank hinweg, der noch immer in den Tunnels hängt. Den riecht sie wahrscheinlich selbst.


  »Das is ’ne Todesstation«, flüstert sie.


  Bea springt auf und lässt das Licht der Taschenlampe schweifen, so als erwarte sie, jeden Moment überfallen zu werden. Da dröhnt plötzlich der ganze U-Bahn-Schacht, als hätte es oben einen weiteren Einschlag gegeben.


  »Es wird schlimmer«, sagt Bea. Ich nicke. Sie denkt an Quinn. Das tue ich auch.


  »Ich war mal Krankenschwester«, erzählt uns Maude. »’ne junge Krankenschwester. Also, besser gesagt ’ne Lernschwester. Ich war noch nich mit allen Prüfungen fertig, als die Schwesternschule dichtmachte. Aber die Leute brauchten Krankenschwestern und es gab nun mal nich genug, und deshalb mussten sogar die Lernschwestern ran. Die Leute brauchten uns doch. Wir wurden richtig gebraucht. Und wir ham unser Bestes gegeben.«


  »Aber was konntet ihr denn tun? Ihr konntet ja bestimmt nicht alle retten«, sagt Bea.


  »Nee, eben. Und deshalb ham wir das Gegenteil gemacht. Hier unten. Genau hier.«


  »Wie meinst du das?«, flüstert Bea.


  »Na, die Leute kamen und ham auf ’n Bahnsteigen gewartet und die Ärzte und Schwestern sind durch die Tunnel gelaufen, von Station zu Station, und ham getan, was sie konnten.«


  Bea steht ganz angespannt da, mit gerunzelter Stirn und zusammengekniffenen Augen, so angestrengt versucht sie zu begreifen, was Maude da erzählt.


  »Ihr habt die Leute umgebracht«, sage ich.


  Maude umklammert ihre Knie mit den Armen.


  »Nee, wir ham sie von ihrem Elend erlöst. Hätt doch sonst keiner gemacht. War ja illegal.«


  »Todesstationen«, murmelt Bea.


  »Am Ende war’s die einzige Lösung. Und außerdem kamen sie ja zu uns. Waren alle möglichen Leute. Obwohl, meistens waren’s Arme. Solche, die wussten, dass sie keine Chance hatten, sich’n Platz inner Kuppel zu kaufen.«


  »Todesstationen«, wiederholt Bea und zuckt zusammen, als eine weitere Explosion den Rolltreppenschacht erschüttert.


  »Einmal, da hab ich geholfen, hier unten ’n Kind zu entbinden«, fährt Maude fort. »Und was warn die ersten Worte der Mutter, als ich ihr sagte, dass sie ’n Jungen hat? ›Tu es‹. Ich wusst natürlich gleich, was sie meinte. Wir alle wussten’s. Aber wie konnt ich das tun?« Maude spricht inzwischen doppelt so schnell und mehr zu sich selbst als zu uns.


  Bea starrt sie an, wie hypnotisiert. »Was ist mit dem Baby passiert?« In ihren Augen stehen Tränen.


  »Hab die Mutter befreit. Befreien – so haben wir’s genannt. Befreien – die Freiheit zurückgeben. Dann hab ich das Baby genommen und es auf die Treppe vorm größten Haus gelegt, das ich finden konnte.«


  »Und nachdem du mit deinem barmherzigen Treiben hier fertig warst, bist du in die Kuppel gegangen und hast einen Job bei BREATHE angenommen?« Sorry, aber ich kaufe Maude ihre Reuetour nicht ab.


  »Nee, sie ham uns rekrutiert. Sie ham uns ’nen Platz in der Kuppel versprochen. Sie ham rausgefunden, was wir hier gemacht ham, und deshalb ham sie uns ausgewählt. Die dachten, wir wärn gnadenlos. Na ja, warn wir ja vielleicht auch. Egal, die letzten Bäume auszurotten war jedenfalls besser, als Leute umzubringen.«


  »Du kotzt mich an«, sage ich, und ich meine es genau so, wie ich es sage. Ich hätte niemals auf Beas weiches Herz hören sollen. Ich hätte die Alte in ihrer Bruchbude verrotten lassen sollen.


  Maude murmelt etwas, das ich nicht hören kann.


  »Was hast du gesagt?« In den hallenden Gängen kommen meine Worte als Echo zurück. Sie klingen bitter und hohl.


  »Ich sagte, ich kotz mich selbst an.«


  Was kann man da noch erwidern? Nichts. Also halte ich meine Klappe. Bea nickt und rückt dichter an Maude heran. Sie umarmt sie nicht gerade, vielleicht weil sie so dreckig und runtergekommen ist, aber sie tätschelt ihr die Hand. Ganz sanft. Keine Ahnung, wo sie all ihr Mitgefühl hernimmt.


  Plötzlich beginnt die Erde zu beben, und ein Getöse, als würde eine ganze Steinlawine in den U-Bahn-Schacht donnern, holt uns zurück in die Gegenwart.


  Schreckensstarr stehen wir da, doch so plötzlich, wie er begonnen hat, verklingt der Krach, und wir meinen, den Panzer wegfahren zu hören. Wenn sie Quinn nicht gefasst haben, dann haben ihn vermutlich irgendwelche herumfliegenden Trümmer erwischt.


  »Lass sie hier und schnapp dir die Taschenlampe«, weise ich Bea an.


  »Nee, lasst mich nich allein in dieser verdammten Finsternis«, wimmert Maude, während ich schon die Rolltreppe hochrenne.


  »Wir sind gleich wieder da«, ruft Bea über die Schulter zurück und folgt mir.


  Komischerweise wird es nicht heller, und ich kann nur deshalb etwas sehen, weil Bea mit ihrer Taschenlampe direkt hinter mir läuft. Oben angekommen, blicke ich mich um.


  »Sind wir vorhin zwei Etagen runtergestiegen?«, frage ich, als Bea auf meiner Höhe ist.


  »Nein, der Ausgang müsste direkt dort drüben sein.« Sie richtet den Lichtkegel auf einen Haufen Ziegelsteine – und schaut mich entsetzt an.


  »Quinn ist da draußen! Wir müssen ihm helfen!«, schreit sie.


  Sie läuft in Richtung Ausgang und beginnt, wie eine Wahnsinnige Steine in alle Richtungen zu werfen. Aber es ist absolut hoffnungslos. Das gesamte Dach ist eingestürzt. Selbst wenn wir zu zwanzigst wären, würden wir Tage brauchen, um uns durch den Schutt nach draußen zu graben. Ich lasse Bea eine Weile mit den Steinen herumwüten. Dann gehe ich zu ihr.


  »Hier kommen wir nicht raus. Wir müssen durch den Tunnel«, sage ich.


  Aber sie beachtet mich gar nicht. »Ich glaube, ich kann ihn hören. Was, wenn er unter diesem Haufen begraben ist? Hilf mir bitte, ja? Hilf mir!«


  Ich lege ihr eine Hand auf die Schulter, während sie sich abmüht, eine Eisenstange aus dem Geröllhaufen zu ziehen. »Bea«, sage ich sanft.


  »Vielleicht ist Quinn tot«, sagt sie. »Quinn«, wiederholt sie leise.


  Sie liebt ihn, das steht fest. Aber er ist so blind und selbstvergessen, dass er es überhaupt nicht bemerkt hat. Und jetzt erfährt er’s vielleicht auch nicht mehr. Ob Bea selbst sich überhaupt im Klaren ist über ihre Gefühle?


  »Kann ja auch sein, dass sie ihn mit zurück in die Kuppel genommen haben«, sage ich, obwohl ich das bezweifle. Sie hätten wohl kaum so in der Gegend rumgeballert, wenn sie Quinn einfach nur eine freundliche Mitfahrgelegenheit hätten anbieten wollen. »Und vergiss nicht: Er ist ein Premium. Premiums geschieht nichts. Obendrein arbeitet sein Vater bei BREATHE. Einem wie Quinn etwas anzutun, ist einfach zu riskant.«


  »Aber er ist gerannt. Das haben wir doch selbst gesehen. Und dann haben sie das Feuer eröffnet. Warum lügst du mich an?«


  »Ach was, Quinn ist schnell. Er hat wahrscheinlich schon den halben Weg zum Rebellenhain hinter sich gebracht.«


  »Aber er kennt den Weg doch gar nicht. Wie sollte er denn dorthin finden?«


  »Er wird schon hinfinden. Er macht sich bestimmt wahnsinnige Sorgen um dich und wird deshalb alles dransetzen, um dorthin zu gelangen.«


  »Nein. Wird er nicht. Und außerdem will er etwas von dir, nicht von mir. Er wird sich Sorgen um dich machen. Er ist doch völlig verrückt nach dir. Aber das hast du sicher selbst schon gemerkt, oder?« Bea blickt mich prüfend an, und ich sehe, wie sehr sie sich wünscht, dass ich ihr widerspreche. Dass ich sage: Nein, Quatsch, ich habe überhaupt nichts gemerkt. Und wieso sollte er in mich vernarrt sein, so ein Blödsinn.


  »Er kennt mich doch überhaupt nicht, Bea«, sage ich stattdessen. Was ja auch stimmt. Ein Bild von Abel schießt mir durch den Kopf: seine breiten Schultern, seine zu einem Lächeln gekräuselten Lippen, wenn er mich geneckt hat. Wenn Quinn noch lebt, werde ich ihm sagen, dass er sofort aufhören soll, mich anzuglotzen. Ich will nicht, dass mich ein Typ je wieder so anschaut.


  »Hier werden wir jedenfalls nicht durchkommen«, wiederhole ich und deute auf den Trümmerhaufen.


  Wenn Quinn vom Pinkeln zurückgekommen wäre, hätte ich so getan, als würde ich ebenfalls kurz verschwinden – nur dass ich nicht pinkeln, sondern mich endgültig aus dem Staub machen wollte. Und selbst als der Panzer uns unter Beschuss nahm, habe ich noch überlegt, in die entgegengesetzte Richtung abzuhauen als Bea und Maude. Das wäre mir lieber gewesen, als Petra zu erklären, warum ich völlig unangekündigt Fremde mit anschleppe. Aber es hat nicht geklappt, weil Maude bei mir im Schlepptau hing. Und jetzt sieht es so aus, als hätte ich sie alle beide dauerhaft am Hals.


  »Es ist zwecklos, hierzubleiben«, wiederhole ich.


  Da hebt Bea einen losen Stein vom Boden auf und wirft ihn von einer Hand in die andere, immer hin und her. Und dann plötzlich knallt sie ihn mit voller Wucht gegen einen alten Fahrkartenautomaten.


  »Wenn Quinn es nicht überlebt, dann bist du Schuld«, sagt sie.


  Und ob es mir gefällt oder nicht, ich muss es akzeptieren: Jetzt habe ich auch noch Quinn Caffreys Blut an meinen Händen.


  QUINN


  Ich brauche eine ganze Weile, bis ich wieder zu mir komme. Dann aber weiß ich schlagartig, dass ich unter einem Ziegelhaufen begraben bin. Mein Mund ist voller Dreck und Staub. Irgendwie muss das Zeug durch meine Atemmaske eingedrungen sein. Ich hab einen solchen Durst, dass ich alles trinken würde, solange es nur flüssig ist.


  Zum Glück kann ich atmen. Meine Sauerstoffflasche ist bei all den Explosionen also nicht geplatzt. Aber sehen kann ich nichts. Ich blinzele. Nichts passiert. Um mich herum bleibt es zappenduster.


  Irgendwie schaffe ich es, die Geröllschicht unmittelbar vor meinem Gesicht beiseitezuschieben und mich millimeterweise zu drehen und zu winden, obwohl mir jedes einzelne Körperteil rasend wehtut. Und tatsächlich vergrößert sich der Hohlraum ein wenig, in dem ich eingeschlossen bin. Allerdings fühlt es sich so an, als würde über mir eine riesige Betonplatte liegen. Ich drehe mich wieder auf den Rücken und versuche, die Platte mit den Füßen hochzustemmen. Doch sie bewegt sich nicht einen Zentimeter. Zwar hat sie mich davor bewahrt, komplett verschüttet zu werden, doch jetzt hält sie mich gefangen. Und weil es so dunkel ist, weiß ich nicht mal, wie tief unter den Trümmern ich liege.


  Ich drehe und winde meine Beine noch einmal, um sicherzugehen, dass ich sie überhaupt noch spüre. Obwohl: Es kann natürlich sein, dass sie gar nicht mehr da sind. Im Film hab ich so was mal gesehen: Soldaten, die im Krieg ihre Beine verloren hatten und vor lauter Schmerzen nicht einmal merkten, dass sie verstümmelt worden waren. Stattdessen fingen sie an, über ihre Frauen und so was zu reden. Je ruhiger und entspannter sie waren, desto wahrscheinlicher war es absurderweise, dass sie ihre Beine, ihren Kopf oder irgendein anderes Körperteil verloren hatten. Oder tot waren.


  Vielleicht bin ich selbst ja auch tot. Ich hab bislang kaum über den Tod nachgedacht, aber wenn ich ihn mir jetzt ausmalen sollte, wäre er wohl genauso wie das hier: eine enge, einsame Finsternis.


  Ich hoffe, dass Bea ihnen entkommen ist. Immerhin hab ich sie wegrennen sehen, zusammen mit Alina und Maude. Und hoffentlich ist Alina ihnen ebenfalls entwischt. Ich versuche, Bea zu rufen, aber meine Stimme dringt nicht durch den Staub hindurch. Stattdessen muss ich husten. Aber wenn ich huste, dann muss ich doch wohl am Leben sein, oder?


  BEA


  Ich will Quinn nicht lieben. Warum kann ich nicht in jemanden verliebt sein, der mich zurückliebt? Warum kann mein Leben nicht entspannt und glücklich sein? Ich will nicht, dass ich mich rund um die Uhr nach Quinn sehne! Und jetzt, wo er verschwunden ist, ist dieser Rund-um-die-Uhr-Schmerz, der mir auf die Brust drückt, sogar noch stärker geworden. So stark, dass mein ganzer Körper wehtut. Als wäre er vergiftet.


  Ich liebe Quinn nicht so, wie sich meine Eltern lieben: auf eine süße, aber sehr ruhige, unaufgeregte Art und Weise. Ich liebe ihn so, dass ich jede einzelne Nervenfaser in mir spüre, wenn wir zusammen sind. Wenn er mich zum Beispiel berührt, wenn er aus Versehen meinen Arm streift, dann fühle ich den Schmerz überall: im Nacken, im Bauch, zwischen den Beinen. So sehr, dass ich zusammenzucke und mir auf die Lippen beißen muss, um nicht zu schreien.


  Aber das alles wird er nie erfahren, denn ich bin zu feige, um es ihm zu verraten. Ich hab Angst vor seinem Gesichtsausdruck, wenn er mir möglichst schonend versucht beizubringen, dass er meine Liebe nicht erwidert. Da laufe ich lieber tagtäglich neben ihm her in der Hoffnung, dass er mich eines Tages vielleicht doch noch entdeckt. Das ist mir tausendmal lieber, als mir eine Abfuhr zu holen.


  Verzweifelt versuche ich, den Gedanken zu verdrängen, dass er vielleicht gerade jetzt, in diesem Moment, stirbt.


  Und verzweifelt versuche ich auszublenden, dass er, falls er gerade stirbt, an Alina denkt – während ich an ihn denke.


  QUINN


  Wie lange bin ich wohl schon verschüttet? Es ist schwierig, sein Zeitgefühl zu behalten, wenn man kein Raumgefühl hat und einen völlige Dunkelheit umhüllt. Puh, jetzt hat der Schmerz erst so richtig begonnen: ein dumpfer Schmerz im Rücken und in den Beinen.


  Ich huste, seit ich hier liege, und ich bin mir ziemlich sicher, dass ich den Panzer schon vor längerer Zeit habe wegrumpeln hören. Falls Bea, Alina und Maude mich suchen würden, hätten sie mich doch längst gefunden, oder? Sie hätten mein Husten hören müssen. Aber vielleicht haben sie davon nichts mitgekriegt, weil ich von Zehntausenden von Ziegelsteinen und Zementplatten bedeckt bin. Könnte doch sein, so dunkel, wie es hier ist.


  Gut möglich, dass ich unter diesem Schutthaufen einfach verrotte. Dass man von mir, falls die Trümmer je irgendwann abgetragen werden, nur noch einen Haufen Knochen findet. Ich probiere zu schreien.


  »Bea!« Es klingt wie staubiges Geflüster. »Bea!«, versuche ich es noch mal, aber meine Stimme ist genauso zerschreddert wie der Rest meines Körpers. Ich huste wieder und diesmal ist das Husten richtig laut, denn meine Lungen versuchen offenbar, den Staub loszuwerden. Ich huste und huste und schon bald wird das Husten zu einem panischen Keuchen. Ich werde hier drin sterben. Meine Sauerstoffflasche wird vor mir schlappmachen, und wahrscheinlich ist das gut so, auf jeden Fall besser, als ganz langsam zu verhungern oder zu verdursten. »Bea!«, rufe ich. »Bea!« Sie muss sich versteckt haben, als der Beschuss losging. Und jetzt hockt sie entweder ebenso fest wie ich oder sucht nach mir. Oder sie ist tot. Aber abhauen, ohne nach mir zu suchen, das würde sie ja wohl kaum. Oder?


  »Bea?« Ich keuche und huste. »Bea?«


  BEA


  Ich muss mir immer wieder sagen, dass die vielen Stimmen, die ich höre, nur die Echos unserer eigenen Stimmen sind, die aus den Tunnelschächten widerhallen. Dass das Gemurmel um uns herum von uns selber stammt. Und als ich Quinns Hilfeschreie höre, muss ich mir in Erinnerung rufen, dass wir dreißig Meter unter der Erde sind und dass ich ihn, selbst wenn er rufen würde, nicht hören könnte. Und trotzdem will mir der Gedanke nicht aus dem Kopf, dass Quinn in Not ist. Was, wenn er mich wirklich ruft? Was, wenn er gerade stirbt?


  Ich merke, dass Alina beobachtet, wie ich mir die Augen trockne und meine Nase am Ärmel abwische. Von Zeit zu Zeit fragt sie mich, wie es mir geht. Ab und zu streicht sie mir auch über den Rücken oder drückt meinen Arm.


  »Ihm geht’s gut, du wirst sehen«, versichert sie mir nach einer Weile, und obwohl ich ihr gar nicht widerspreche, bekräftigt sie noch einmal: »Ihm geht’s ganz sicher gut.«


  Die arme Maude ist felsenfest davon überzeugt, dass die Geister der Toten in den Tunneln weiterleben. Sie fühlt sie sogar vorbeihuschen.


  »Geschieht dir recht«, blafft Alina. »Hättest sie halt nicht umbringen sollen.«


  Mühsam kämpft sich Maude die Gleise entlang, denen wir durch die nasskalten unterirdischen Röhren folgen. In dem braunen Wasser, durch das wir waten, treiben immer wieder Knochen. Teilweise ist die Brühe knöcheltief, sodass wir trotz unserer Stiefel schon nach kurzer Zeit eiskalte Füße haben.


  Maude hat offenbar das dringende Bedürfnis, uns von den Leuten zu erzählen, die sie »befreit« hat.


  »Ich muss etwas gestehen«, bittet sie, aber Alina lässt sie nicht zum Zuge kommen.


  »Hey, Alte, spar die deine Luft zum Atmen. Niemand will deine Geschichten hören.«


  Alina hat recht. Auch ich habe keine Lust, etwas über die Menschen zu erfahren, die freiwillig in den Tod gegangen sind. Ich will nichts wissen von ihrer Verzweiflung. Ich brauche Hoffnung. Was haben wir denn sonst, außer Hoffnung?


  Endlich erreichen wir die nächste Station.


  »Wo sind wir?«, fragt Maude.


  Ich lasse den Lichtkegel der Taschenlampe schweifen, um mir ein Bild von der Umgebung zu machen. Die Wände sind grau, aber an einer Stelle kann man noch ansatzweise Buchstaben in einem großen roten Kreis erkennen. »Tottinghan ale?«


  Maude betrachtet die kaputte Beschilderung und stöhnt auf. Wahrscheinlich auch eine Todesstation. Alina ist inzwischen weit vor uns. Sie läuft immer noch die Schienen entlang und hat schon fast den Tunneleingang am anderen Ende der Station erreicht.


  »Alina!«, rufe ich. Sie dreht sich um und schüttelt den Kopf. »Alina, lass uns raufgehen!«


  Wir sind ewig durch den Tunnel gelaufen, da kann man sich ausrechnen, wie lange wir oberirdisch für den Rückweg zu Quinn brauchen. Alina klettert auf den Bahnsteig und verschwindet in einem überwölbten Gang. Ich hieve Maude ebenfalls hoch und steige hinterher. Wir setzen uns auf eine Bank, die an der Wand festgeschraubt ist, und Maude öffnet ihre vergammelten, nassen Stiefel.


  Schließlich taucht Alina wieder auf. Wie in Zeitlupe kommt sie auf uns zu und lehnt sich dann neben der Bank an die Wand.


  »Alina?«


  »Tut mir leid, Bea, tut mir echt leid. Ich hab wirklich nicht mehr dran gedacht«, sagt sie schließlich.


  »Woran? Was ist?« Ich stoße sie mit der Taschenlampe an. »Hör mal, wenn du nicht mit mir mitgehen willst, dann ist das okay, verstehe ich. Dann gehe ich eben alleine«, sage ich, hoffe aber inständig, dass sie mich nicht alleine gehen lässt.


  »Das ist es nicht. Schau dich mal um.«


  Erneut leuchte ich mit der Taschenlampe über die Wände.


  »Siehst du nichts?«


  »Was?«


  »Feuer«, krächzt Maude. Ich betrachte die Wände genauer. Sie sind von einer dicken schwarzen Rußschicht bedeckt.


  »Die Aufgänge und Rolltreppen sind weg. Zerstört. Es gibt keinen Weg nach oben«, erklärt Alina.


  »Aber an der nächsten Station können wir doch hoch«, sage ich.


  Doch Alina weicht meinem Blick aus.


  »Was?«, frage ich.


  Sie nimmt mir die Taschenlampe aus der Hand und richtet sie auf die Anzeige meiner Sauerstoffflasche. Dann leuchtet sie ihre eigene Flasche an.


  »Es würde Stunden dauern, zu Quinn zurückzulaufen. Und dann müssten wir ihn ja auch noch finden. Dazu bräuchten wir neuen Sauerstoff. Anders schaffen wir’s nicht.«


  »Quatsch, wir haben genug«, widerspreche ich. »Wir könnten doch einfach schneller laufen. Wir könnten rennen.« Aber ich weiß, dass das eine unsinnige Idee ist, weil wir dann nämlich nur noch mehr Sauerstoff verbrauchen würden. Alina fasst mich am Arm und wir gehen ein Stück den Bahnsteig entlang, weg von Maude.


  »Es gäbe eine Möglichkeit, wie wir’s schaffen könnten«, flüstert sie. »Mit einer zusätzlichen Sauerstoffflasche bliebe uns vielleicht genug Zeit, um nach Quinn zu suchen.«


  Als ich mich umdrehe und zu Maude blicke, kippt sie gerade das Wasser aus ihren Stiefeln.


  »Entweder sie oder Quinn. Es ist deine Entscheidung, Bea.«


  Ich bin so gelähmt vor Entsetzen, dass ich kein Wort herausbringe.


  Jetzt schaut Maude zu uns. »Ich hab Hunger«, sagt sie.


  Ich gehe zurück und krame in meinen Rucksack. »Hier, nimm den Proteinriegel.«


  Sie grapscht ihn sich, reißt ihn auf und stopft sich den halben Riegel auf einmal in den Mund.


  »Na los, nimm meine Flasche«, flüstert sie.


  »Maude, ich …«


  »Tja, ich würd zwar gern noch ’n paar Jahre durchs Leben zockeln, aber ich weiß genau, worüber ihr beiden grad getuschelt habt. Ich weiß, dass die Luft nich für uns alle drei reicht, jedenfalls nich, um lebend hier rauskommen und dann auch noch deinen Freund zu suchen.«


  Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Also sage ich, was mir als Erstes durch den Kopf schießt. »Er ist nicht mein Freund.«


  Aber Maude blinzelt nur und stopft sich die andere Riegelhälfte in den Mund.


  »Letzte Mahlzeit. Henkersmahl. Gläschen Sekt dazu wär nett. Und ’n Teller voll Schokotrüffel. Aber na ja, das Proteinding hier tut’s auch.« Mit diesen Worten schnallt sie ihre Sauerstoffflasche ab. »Geh und such ihn. Wenn du ihn so sehr magst, ist er bestimmt ein netter Kerl.« Dann nimmt sie ihre Atemmaske ab und reicht sie mir.


  Ich bin überwältigt. Ich bin unendlich überwältigt und zugleich am Boden zerstört von Maudes Güte. Aber ich habe nicht das Recht, ihr Leben einzutauschen gegen das Leben eines anderen Menschen, auch wenn ich diesen anderen Menschen liebe.


  Also drücke ich ihr die Maske zurück aufs Gesicht und schließe sie, ohne weiter darüber nachzudenken, in die Arme.


  »Hey, lass mich los«, nuschelt sie.


  »Sag mal, bist du völlig übergeschnappt?« Alina kommt angerannt, um mich von Maude wegzuziehen, die sich, ungeachtet ihrer Worte eben, genauso fest an mich klammert, wie ich mich an sie klammere. »Wer weiß, was bei der alles für Getier unter der Haut lebt? Was soll der Quatsch?«, brüllt Alina.


  Angewidert blickt sie Maude an. Und dann, ganz langsam, verändert sich ihr Gesichtsausdruck. Am Ende sieht sie nicht mehr hasserfüllt aus, sondern nur noch traurig. Und als ich Maude endlich loslasse, sehe ich auch, warum: Maude weint herzerweichend. In dem schwachen Lichtschein sieht sie so untröstlich, so verletzlich und so menschlich aus, wie sie mir ihre Sauerstoffflasche immer noch selbstlos hinhält, dass man ein absoluter Unmensch sein müsste, um kein Mitleid mit ihr zu haben.


  QUINN


  Ich bin mir ziemlich sicher, dass niemand nach mir sucht. Und wenn sie gesucht haben, dann haben sie es mittlerweile aufgegeben. Es macht nicht den geringsten Sinn weiterzurufen, also lasse ich es bleiben. Ich versuche auch nicht mehr, mich hier rauszugraben. Das verbraucht nur noch mehr Luft.


  Ich habe niemals richtig intensiv über das Leben nachgedacht, und irgendwie ist es schon traurig, dass das erste Mal, wo ich es tue, vermutlich auch das letzte Mal sein wird. Höchst unwahrscheinlich, dass ich noch länger als einen Tag lebe. All das Bedauern und die Dankbarkeit, die in meinem Kopf herumwirbeln, werden nutzlos verpuffen. Ich werde nichts mehr damit anfangen können.


  Die ganze Zeit muss ich an meine Brüder denken, an Lennon und Keane. Die haben mich zwar oft genug auf die Palme gebracht, aber trotzdem hab ich sie schrecklich lieb. Meine Eltern liebe ich auch. Ich mag gar nicht daran denken, wie sehr ich sie alle liebe. Und daran, dass ich sie nicht mehr wiedersehen werde und ihnen nicht mehr sagen kann, dass ich sie liebe. Wäre ich doch netter zu ihnen gewesen! Hätte ich doch wenigstens ab und zu mal richtig mit meiner Familie geredet!


  Und dann Bea. Ich weiß gar nicht, warum sie mich nicht schon vor Jahren abserviert hat. So oft, wie ich sie hab sitzen lassen, nur weil mir auf einmal ein Date mit irgendeinem Mädchen spannender erschien, das ich gerade mal ’ne Stunde kannte. Und später dann, wenn ich mich beim Quatschen mit dem Mädchen ebenso gelangweilt hatte wie beim Knutschen, bin ich zu Bea gerannt, um ihr mein Leid zu klagen. Mein Leid? Während Bea damit leben muss, dass ihre Eltern ihr nie genügend Sauerstoff kaufen und es sich einfach nicht leisten können, sie mal mit jemandem ausgehen zu lassen? Sollte ich wie durch ein Wunder doch noch lebend hier rauskommen, dann werde ich mich als Allererstes bei Bea entschuldigen. Ich sehe ihr Gesicht vor mir, wie sie mir verzeiht. Ihre Augen, die die Tränen wegblinzeln, während sie auf mich zukommt und mich umarmt.


  BEA


  Maude, Alina und ich sitzen auf dem dreckigen Bahnsteig und lassen unsere Beine über den Gleisen baumeln. Ich reiße noch einen Proteinriegel auf und teile ihn mir mit Alina.


  »Wenn ich dir meine Sauerstoffflasche gebe, würdest du dann zurückgehen und nach Quinn suchen?«, frage ich Alina.


  »Du weißt, dass ich das nicht tun würde«, sagt sie, und natürlich weiß ich das, aber ich musste trotzdem fragen. Um Gewissheit zu haben.


  Ich versuche mir einzureden, dass es ihm gut geht, dass er auf uns wartet, egal, an welcher U-Bahn-Station Alina uns ans Tageslicht bringt. Ich versuche, mir all das einzureden, obwohl ich genau weiß, dass es sehr viel wahrscheinlicher ist, dass Quinn tot ist – oder so gut wie tot.


  Und dann schwöre ich mir, dass ich Quinns Tod rächen werde, falls er tatsächlich nicht mehr lebt. Ich werde einen Weg finden, das Ministerium für seinen Tod bezahlen zu lassen.


  QUINN


  Ich habe alle Hoffnung aufgegeben und vorübergehend sogar schon das Bewusstsein verloren, da reißt mich plötzlich eine Stimme aus dem Dämmerzustand. Irgendjemand ruft: »Alala?«


  Ich frage mich, ob ich mir das Rufen nur einbilde, ob der Sauerstoffgehalt in meinem Blut schon so niedrig ist, dass ich ins Delirium gefallen bin. Ich huste. Und dann höre ich die Stimme wieder. »Alaaala?«


  Ich versuche zu schreien, aber mein Hals ist so trocken, dass ich nur ein weiteres Husten hervorbringe. Ich huste und huste, und während ich das tue, bewegen sich die Ziegelschichten um mich herum und Staub rieselt mir in die Augen.


  »Hallo!«, rufe ich und diesmal klingt es wie ein richtiges Wort. »Hier bin ich!« Das war sogar noch lauter.


  »Ich komme!«


  Über mir höre ich ein Geräusch wie von einer Straßenbahn, die in die Station einfährt, dann ein Knirschen und Dröhnen. Nach einer gefühlten Ewigkeit durchbricht ein grauer Lichtspalt die Finsternis und die Betonplatte wird endlich weggeschoben. Kurz darauf späht ein Gesicht, umgeben von Mondlicht, zu mir herab.


  »Du bist ja gar nicht Alina!«, sagt der Typ, dem das Gesicht gehört.


  »Ich bin Quinn.«


  »Aha.« Der Typ schiebt weiter Schutt beiseite, damit ich mich aus dem Hohlraum befreien kann. Er hat eine düstere Miene und schaut mich aus dunklen Augen hart an. Hinter seiner Schulter taucht ein zweiter Typ auf, der sogar noch finsterer dreinblickt. Er hilft, mich auszugraben.


  »Kannst du aufstehen?«, fragt mich der Erste, als endlich kein Geröll mehr auf mir liegt. Ich schaffe es, mich hinzusetzen, aber als ich versuche aufzustehen, knicken meine Beine ein.


  »Hier.« Er reicht mir die Wasserflasche seines Kumpels. Ich schiebe meine Maske hoch und nehme einen großen Schluck, dann reiche ich die Flasche zurück.


  »Wir suchen jemanden. Ein Mädchen.«


  »Wer seid ihr?«, frage ich.


  Die beiden sehen definitiv nicht so aus, als sei mit ihnen zu spaßen. Der Erste, der mit den stechenden Augen, gibt dem Blonden die Flasche zurück, der sie wortlos in seinem Rucksack verstaut und dann zum Mond hochblickt, der in voller Pracht am Himmel steht. Ein steifer Wind peitscht uns ins Gesicht und Schneeflocken wirbeln in der Luft. Der Blonde zieht seine Mütze tiefer.


  »Du bist ein Premium«, stellt der Erste fest.


  Schon erstaunlich, wie schnell die Leute das registrieren. Fast so, als sei es die herausstechendste Eigenschaft eines Menschen, die entscheidende Information, die man braucht, um jemanden wirklich zu kennen.


  »Ich heiße Quinn«, wiederhole ich und strecke ihm meine geschwollene, blutige Hand entgegen. Er betrachtet sie einen Augenblick, bevor er schließlich ebenfalls seine Hand ausstreckt.


  »Ich bin Silas.« Er hat einen festen Händedruck. »Und das ist Inger. Wir suchen meine Cousine.«


  TEIL 3

  

  DER WIDERSTAND


  QUINN


  »Du behauptest also, du hättest Alina getroffen?« Silas blickt misstrauisch zu mir herunter. »Dass ihr zusammen hergelaufen seid und du ihr geholfen hast? Du?« Er hat offenbar Probleme, sich das vorzustellen.


  Ich bin von Kopf bis Fuß dreckig, zittere immer noch am ganzen Körper von dem Schock, lebendig begraben gewesen zu sein, und presse mir ein altes T-Shirt an die Stirn, um die Blutung einer Schnittwunde über der Augenbraue zu stillen.


  »Die Ausgestoßene hätte sie umgebracht, wenn wir nicht dazwischengegangen wären«, krächze ich, immer noch heiser vom Staub in meinem Hals.


  »Wir?« Silas blickt Inger an, der immer noch kein Wort gesagt hat. Abwartend steht er hinter seinem Kumpel, die Hände in die Hüften gestemmt.


  »Meine Freundin Bea und ich«, erkläre ich. »Bea ist jetzt bei Alina. Glaube ich zumindest. Hoffe ich.«


  Silas reibt sich nachdenklich über sein stoppeliges Kinn. Er hat denselben entschlossenen, unnachgiebigen Gesichtsausdruck wie seine Cousine, was ihn deutlich älter wirken lässt, als er vermutlich ist. Schätzen würde ich ihn auf höchstens achtzehn bis zwanzig. Anders als Alina sieht er aber zumindest nicht so aus, als würde er mir am liebsten ins Gesicht schlagen, sobald ich den Mund aufmache.


  »Und warum, bitte schön, hat Alina beschlossen, eine Ausgestoßene ins Schlepptau zu nehmen?«, fragt er. »Jeder weiß doch, wie gefährlich die sind.«


  Inger nickt zustimmend und verschränkt die Arme vor seiner breiten Brust. Sein Schweigen verunsichert mich zusehends. Also erkläre ich alles noch einmal, von dem Moment an, wo ich Alina in der Impfschlange und später durch Zufall wieder an der Grenzkontrolle getroffen habe. Die beiden hören aufmerksam zu. Als ich fertig bin und sie offenbar einigermaßen überzeugt sind, dass ich nicht lüge, wirft Silas meinen Arm um seine Schulter und zieht mich hoch.


  »Kannst du laufen?«, fragt er.


  »Hm, ich denke schon.«


  Ich habe Krämpfe im Unterleib und beuge mich stöhnend vor, doch das verschlimmert den Schmerz nur noch. Laut keuchend schnappe ich nach Luft.


  »Hast dir wahrscheinlich ein paar Rippen gebrochen«, vermutet Silas. »Aber das wird schon wieder, die heilen von selbst. Ein Arzt könnte da auch nichts unternehmen.«


  Silas und Inger sehen aus wie zwei, die selbst nach Verlust sämtlicher Gliedmaßen noch aufrecht weiterlaufen würden. Zumindest würden sie’s wohl versuchen, und zwar ohne groß zu jammern. Also zurre ich meine Gesichtsmaske fest und atme einmal tief durch. Aber selbst das ist so schmerzhaft, dass ich nur mit Mühe einen Aufschrei unterdrücken kann. Ich probiere kleine, flache Atemzüge und konzentriere mich auf die scharfkantigen, silbern angestrahlten Konturen am Horizont und auf den Mond, der wie eine blank polierte Münze am Himmel steht. Die Gebäude mit ihren kaputten Dächern und zerborstenen Fensterscheiben, die auf uns einzustürzen scheinen, versuche ich auszublenden.


  »Woher wusstest ihr, dass Alina auf der Flucht ist?«, frage ich.


  »Weil Alina bei mir und meinen Eltern wohnt«, brummt Silas und schiebt seine Arme durch die Gurte seines Rucksacks.


  »Warum?«


  »Seit ihre Eltern vermisst werden, ist sie so ’ne Art Schwester für mich«, sagt er.


  »Wie eine Schwester, hm«, mache ich, und als Silas nichts erwidert, frage ich: »Und wohin genau sind wir unterwegs?«


  Silas runzelt die Stirn. »Du gehst zurück zur Kuppel«, sagt er nur.


  Inger nickt und macht endlich auch den Mund auf. Seine Stimme ist fast ein Knurren. »Du würdest uns nur stören.«


  Weil bislang Silas das Sprechen übernommen hatte, habe ich Inger für eine Art Handlanger von ihm gehalten. Doch jetzt, wo ich ihn reden höre, ahne ich, dass ich mich da getäuscht habe. In seiner Stimme liegen eine ungeahnte Autorität und Kraft.


  »Die Leute von BREATHE werden spätestens morgen wiederkommen, um uns aufzuspüren. Die ideale Mitfahrgelegenheit für dich. Musst ihnen nur dein tätowiertes Ohrläppchen hinhalten«, sagt Silas.


  »Nein, ich begleite euch, denn meine beste Freundin ist auf dem Weg in die Stadt, und ich trage auf diesem Trip die Verantwortung für sie«, sage ich.


  Inger schnaubt und steckt seine Hände in die Taschen. »Sie ist deine Cousine«, sagt er zu Silas.


  Silas, der meinen Rucksack gehalten hatte, wirft ihn mir zu und zieht seine Kapuze über. »Wir haben dein Zeug dort drüben gefunden«, sagt er und deutet auf die Stelle, wo ich Bea, Alina und Maude zuletzt gesehen habe. Er blickt auf zum Himmel, räuspert sich und sagt dann, als hätte er sein Schicksal in der Wolkenkonstellation abgelesen: »Okay, komm mit uns.« Und dann bringt er tatsächlich noch ein Lächeln zustande. »Aber wir werden heute Abend nicht mehr weit kommen. Nicht durch all diesen Schutt hier. Es gibt keine Straße, der wir folgen könnten. Lasst uns lieber einen Platz suchen, wo wir bis zur Morgendämmerung noch ein Auge zumachen können.«


  »Ich hab ein Zelt dabei«, bemerke ich. »Superleicht aufzubauen. Man muss es nur einmal kräftig schütteln.«


  »Du besitzt ein Zelt? Wo hast du das denn her?«


  »Gekauft.«


  »Ach ja, logisch«, schnaubt er.


  »Na ja, eigentlich hat mein Vater es mir gekauft«, füge ich hinzu, bereue die Worte aber sofort.


  Wir laufen, bis wir vor einem Haus mit Vorgarten stehen, das einigermaßen solide aussieht. Inger und Silas halten an, lassen ihr Gepäck zu Boden fallen und kicken die Überreste eines Fahrrades und einige Flaschen beiseite, während ich die Zeltplanen entwirre. Es dauert nur ein paar Minuten und das Zelt steht.


  »Ich hab noch die hier.« Ich krame die Schlafsäcke hervor und werfe sie ins Zelt.


  »Das ist echt das kleinste Ding, das ich je gesehen hab.« Silas mustert das Zelt, und ich weiß, was er meint: Wir müssen uns verdammt eng aneinanderkuscheln.


  »Ist halt so«, sage ich in einem Tonfall, als wäre es mir völlig egal, aber in Wirklichkeit gruselt es mich geradezu. Ich muss mich mit zwei Typen, die ich kaum kenne, in dieses Minizelt quetschen. In ein Zelt, das kaum für zwei Personen reicht.


  »Na, zumindest werden wir da drinnen nicht nass.« Inger bückt sich und robbt hinein.


  Silas und ich kriechen hinterher. Wir öffnen die Reißverschlüsse beider Schlafsäcke, um einen als Unterboden zu benutzen und den anderen als Decke. Dann legen wir uns hin, ich mich in die Mitte. Inger und Silas drehen mir sofort den Rücken zu, sodass ich mich nicht, wie ich’s gewöhnt bin, auf die Seite rollen kann, denn dann würde ich mit einem der beiden in Löffelchenstellung liegen. Also bleibe ich auf dem Rücken liegen und starre die Schatten über mir an. Und achte darauf, dass ich meine Beine zusammengepresst und meine Arme auf der Brust verschränkt lasse.


  Nach ein paar Minuten fragt Silas: »Bist du sicher, dass es Alina gut geht?«


  Ich weiß, dass ich eigentlich mit Ja antworten müsste, Ja, Alina geht’s gut, keine Panik, aber der Teil meines Hirns, der noch normal denken kann, schaltet sich just in diesem Moment ab, während der Teil mit der Gehirnerschütterung hochfährt. Was ich letztlich herausbringe, ist Folgendes: »Bist du etwa auch in sie verknallt?«


  »Was?«, ruft Inger und versucht krampfhaft, ein Lachen zu unterdrücken.


  »Oh Gott, was läuft denn bei dem verquer?«, stöhnt Silas.


  Ich hab keine Ahnung, was ich darauf antworten soll, denn ich weiß ja, dass Silas ihr Cousin ist und dass ich klinge wie ein Spinner. Verlegen ziehe ich den Schlafsack hoch bis unter mein Kinn.


  »Ich bin sechzehn«, sage ich, als würde das irgendetwas erklären.


  Zum Glück lacht Silas. Er hätte mich auch schlagen können.


  »Er ist sechzehn«, wiederholt Inger.


  »Er ist ein Idiot«, sagt Silas. »Und jetzt lasst uns schlafen.«


  BEA


  Als wir aus der U-Bahn-Station in die Morgendämmerung hinaustreten, muss ich blinzeln, so sehr blendet mich das Licht. Auch die Kälte ist schneidend. Kleine Schneeflocken wirbeln in der Morgenluft herum und schweben lautlos zu Boden.


  »Oh, wie schön!« Alina streckt ihre Hand aus, um ein paar Flocken aufzufangen, und schiebt ihre Atemmaske hoch, um sie zu schmecken.


  Ich habe seit Stunden kein Wort gesagt. Keine von uns hat gesprochen. Wir sparen uns unsere Energie auf. Außerdem hätte ich auch gar nichts zu sagen gehabt.


  Im Gänsemarsch marschieren wir eine schmale Straße entlang, die in eine noch schmalere Straße, fast schon eine Gasse, mündet. Ich habe nicht den leisesten Schimmer, wo wir sind. Ich bräuchte eine Karte, habe aber keine. Quinn hatte alles Notwendige in seinem Rucksack, weil er nicht wollte, dass ich mich unnötig abschleppe. Und in meinem Pad stecken keine Batterien mehr.


  Maude und ich mussten uns ganz schön abkämpfen, um mit Alina Schritt zu halten. Wie sie es geschafft hat, sich so fit zu machen, ohne je von einem Aufseher oder einer Überwachungskamera erwischt zu werden, ist mir ein absolutes Rätsel. Ich beneide sie um ihren Mut, und gleichzeitig wurmt es mich, dass ich selbst nie auf die Idee gekommen bin, mich über die Regeln hinwegzusetzen. Ich war mein ganzes Leben lang total brav und folgsam. Die reinste Heilige. Und was hat es mir gebracht?


  Wir sind die ganze Nacht durchgelaufen. Als Maude mal pinkeln musste, haben wir uns alle drei kleine Schlupfwinkel gesucht, um wenigstens für eine Minute alleine zu sein. Das war die längste Pause, die wir uns gegönnt haben.


  Wir müssen darauf achten, alle drei im selben Tempo zu gehen, damit unsere Sauerstoffvorräte gleich lange halten. Obwohl das nicht klappen wird: Alina wird mit ihrer Flasche länger auskommen, sie ist trainiert, sie atmet langsamer.


  Alina läuft jetzt mit gesenktem Kopf, biegt mal rechts, mal links ab und schaut allenfalls auf, um sich zu vergewissern, dass sie die richtige Straße genommen hat. Hin und wieder deutet sie warnend auf große Glasscherben oder rissige Schädel, die im Weg liegen.


  Ich frage mich, ob Alina wohl an Quinn denkt. Vielleicht ist es ja sogar angenehmer, diejenige zu sein, die jemanden begehrt, als diejenige, die begehrt wird? Ich hab keine Ahnung. Und werde es vielleicht auch nie erfahren.


  Maude klammert sich erneut an meinem Arm fest. »Wie geht’s dir? Hältst du durch?«, frage ich, und sie nickt, um keine Energie mit Sprechen zu verschwenden. Sie hasst mich nicht mehr, die alte Maude Blue. Und ich, ich habe einfach nur Mitleid mit ihr. Das ist alles.


  »Sei vorsichtig mit dem Schnee. Nicht, dass du ausrutschst.«


  Alina dreht sich zu uns um. »Bald werdet ihr sehen, was an Leben noch möglich ist außerhalb der Kuppel.«


  Ich frage nicht nach, was sie damit meint. Eine Zeit lang war ich neugierig, aber inzwischen ist es mir egal. Während sie läuft, streckt Alina hin und wieder ihre Handflächen aus, um Schneeflocken aufzufangen. Ich beobachte sie und will es ihr gerade nachmachen, als ich ein Rumpeln höre, leise zwar, aber völlig eindeutig. Wie angewurzelt bleibe ich stehen.


  »Panzer!«, rufe ich.


  Schnell deutet Alina auf ein solides Gebäude mit Gesichtsskulpturen an der Fassade und wenig später drängen wir uns durch die schwere Eingangstür.


  »Glaubt ihr, sie haben uns gesehen?«, fragt Alina. »Wir müssen uns auf jeden Fall versteckt halten.« Sie checkt die Anzeige ihrer Sauerstoffflasche und wirft mir einen besorgten Blick zu.


  »Du hast nicht mehr viel, oder?«, frage ich.


  Alina zuckt mit den Achseln. »Bei uns allen wird’s knapp.«


  Ich blicke auf meine eigene Anzeige und sehe, dass sie recht hat. Die Luft geht uns aus. Als ich mich umdrehe, um Maudes Anzeige zu überprüfen, ist Maude nicht da. Irgendwie hat sie es geschafft, sich zur anderen Seite des Raumes zu stehlen. Dort starrt sie gebannt auf die Wände.


  »Unglaublich!«, ruft sie. »Was für’n Wahnsinn! Richtig gruselig!«


  Ich gehe zu ihr und schaue ebenfalls. »Wow, sind die echt?«


  »Bücher«, antwortet Maude. »Bücher, Bücher und nochmals Bücher. Papier.«


  Sie lacht, streckt eine Hand aus und lässt sie über die Buchrücken gleiten. Dann nimmt sie ein Buch aus dem Regal und öffnet es. An den Ecken sind die Seiten schwarz und verschimmelt. Ein paar Premiums besitzen Bücher, aber der weitaus größte Teil der Papierprodukte wurde im Ödland zurückgelassen, wo er seitdem vor sich hin rottet. Ich selbst kenne Bücher nur von Fotos und aus Filmen.


  »›Mit einem Wort: Ich war zu feige, um das zu tun, was ich für richtig hielt, und zu feige, um das zu unterlassen, was ich für falsch hielt.‹ Hört sich ganz anders an, wenn man’s vom Papier abliest, oder?«, fragt Maude.


  Ich kenne den Satz nicht, den sie vorgelesen hat, aber ich merke, dass ihre Stimme auf einmal ganz anders klingt: viel zarter und leichter.


  »Das behalt ich«, sagt sie und stopft das Buch unter ihre Jacke. »Na los, such dir auch eins aus!«


  Meine Hand gleitet über die Buchreihen.


  »Was ist das hier?«, frage ich.


  »›Stolz und Vorurteil‹. Kennste nich? Sag mal, was lernt ihr eigentlich inner Schule?«


  »Hauptsächlich Shakespeare. Unser Lehrer sagt, dass in Shakespeare alles an Literatur drinsteckt, was es gibt.«


  »Hm, ja, kann sein. Egal, ich nehm jetzt lieber das hier.« Sie reißt mir ›Stolz und Vorurteil‹ aus der Hand und lässt es in ihrer Jacke verschwinden, aus der sie gleichzeitig das erste Buch wieder hervorzieht und mir zuwirft. »Hier, Charles Dickens, ›Große Erwartungen‹. Is bestimmt eher dein Ding. Pip, der Held, gefällt dir garantiert.«


  Ich schiebe das Buch unter meine Jacke. Der harte Buchdeckel drückt sich in meinen Bauch.


  Alina ist in der Zwischenzeit auf einen Tisch geklettert und späht nach draußen.


  »Sie kommen näher«, warnt sie.


  Tatsächlich ist das Dröhnen und Rumpeln sehr viel lauter geworden und der Boden unter unseren Füßen bebt jetzt. Ich stelle mich neben Alina auf den Tisch. Der Panzer ist fast vor unserem Gebäude angekommen. Die Ketten drehen sich langsamer, kommen schließlich zum Stillstand und die Motorengeräusche verstummen. Eine Gestalt mit einem Gewehr in der Hand lässt sich oben im Geschützturm blicken und schießt in die Luft.


  »Was macht der Typ da?«, flüstere ich.


  »Keine Ahnung«, flüstert Alina zurück.


  »Die spielen«, erklärt Maude, obwohl sie gar nicht sehen kann, was wir sehen. »Die langweilen sich, also spielen sie. Ham wir auch gemacht. Bumm, bumm, bumm. Bisschen Spaß ham zwischendurch.«


  »Bist du sicher?«, fragt Alina, aber Maude antwortet nicht. Sie ist in irgendein Buch vertieft.


  Als ich wieder nach draußen schaue, ist neben dem ersten Soldaten ein zweiter aus der Luke geklettert. Jetzt springen beide zu Boden und schlendern die Straße entlang, den Blick nach oben in den Himmel gerichtet.


  »Die haben angehalten, um im Schnee zu spielen«, raune ich Alina zu.


  Ein Lächeln der Erleichterung huscht über ihr Gesicht, als sie merkt, dass ich recht habe. Die zwei Soldaten knien sich hin, um den Schnee zu berühren. Dann schieben sie die getönten Visiere ihrer Helme hoch, und wir sehen, dass der eine Soldat ein dünnes Bärtchen hat und der andere in Wirklichkeit eine Frau mit spitzem Kinn ist. Auf merkwürdige Weise ähneln sie sich. Und sie sind jünger, als ich gedacht hätte: sicher nicht älter als zwanzig. Jetzt bestaunen sie wieder den Himmel und lachen, bevor sie sich einander nähern.


  »Die sind ja ganz normal! Die sehen aus wie ganz gewöhnliche Leute«, staunt Alina. »Wie ist das möglich?«


  »Und sie sind verliebt«, füge ich hinzu. Ich schaue zu Maude hinüber, die sich beim Lesen im Nacken kratzt und irgendetwas vor sich hin murmelt.


  Der Soldat und die Soldatin lachen immer noch, aber jetzt gehen sie ein Stück auseinander. Dann heben sie Schnee auf, pressen ihn zu Kugeln und beginnen lachend, sich damit zu bewerfen. Die Soldatin kreischt und ergreift die Flucht. Kichernd, johlend und Schneebälle werfend jagen sich die beiden um den Panzer. Dann bleibt die Soldatin plötzlich stehen. Als ihr Kamerad sie einfängt, deutet sie auf das gegenüberliegende Haus und im Nu sind die beiden darin verschwunden.


  Ein paar Minuten behalten wir das Haus schweigend im Blick. Dann sieht Alina mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Auch ’ne Art, sich warm zu halten«, bemerkt sie.


  Ich lache.


  Alina checkt die Anzeige ihrer Sauerstoffflasche. »Super, das ist die Idee! Wir schnappen uns den Panzer.«


  Fassungslos starre ich sie an. Soll das ein Witz sein? »Du bist verrückt!«


  »Wer ist verrückt?«, ruft Maude. Klar, sobald sie eine Unstimmigkeit zwischen uns wittert, ist sie plötzlich wieder voll bei der Sache.


  »Du hilfst mir, ihn zu klauen. Den Panzer«, weist Alina sie an.


  »Scheiße, ja, und ob ich dir helf!«, kreischt Maude, wirft das Buch, in dem sie gerade gelesen hatte, hoch über sich in die Luft und lässt es mit einem lauten Knall auf ihrem Kopf landen.


  ALINA


  Es ist wirklich lächerlich einfach. Während Maude durch die Luke im Inneren des Panzers verschwindet und ihn startklar macht, stehe ich, bewaffnet mit einem Messer, vor der Tür des Hauses, in dem die beiden Turteltäubchen verschwunden sind. Könnte ja sein, dass einer der beiden zu früh wieder herauskommt. Bea hockt oben auf dem Geschützturm; ihr Job ist es, mich zur rechten Zeit zu packen und hochzuziehen. Ich bin mir zwar nicht sicher, ob sie genug Kraft dazu hat, aber ihr den Job mit dem Messer zu überlassen, wäre noch riskanter gewesen. Anstatt die Soldaten abzustechen, würde sie vor lauter Schuldgefühlen wahrscheinlich in Ohnmacht fallen und sich dabei selbst in den Hals schlitzen.


  Jetzt springt dröhnend der Motor an und Bea brüllt: »Fertig. Los, komm! Mach schon!« Ich renne und sie packt meine Hände. »Sie kommen! Oh Gott, sie kommen!«


  Ich drehe mich um. Mehrere Stufen auf einmal nehmend hasten die beiden Soldaten die Feuerleiter des Gebäudes hinunter. Bea hievt mich hoch und binnen weniger Sekunden plumpsen wir ins Innere des Panzers. Der ist lange nicht so hoch entwickelt, wie ich vermutet hätte. Ein paar läppische Knöpfe und Hebel, das ist alles. Und obendrein total beengt und dreckig. Ich spähe durchs Sehrohr: Die Soldaten sind jetzt auf der Straße angekommen und rennen, was das Zeug hält, wobei sie nebenbei versuchen, in ihre Jacken zu schlüpfen, und immer wieder auf dem Schnee ausrutschen.


  »Los, feuert!« Maude deutet auf ein paar Hebel, an die sie selbst nicht herankommt, und schwenkt Quinns kleinen Holzhammer.


  »Nun pack das Ding doch endlich!«, rufe ich Bea zu, die schnell einen der Hebel umklammert.


  »Na los, nehmt die Schweine unter Beschuss! Wozu ham wir ’ne Panzerkanone?«, brüllt Maude noch einmal und versucht, selbst an einen der Hebel zu gelangen.


  »Hör auf mit dem Quatsch!«, schimpft Bea und schlägt nach Maudes Hand.


  Der Panzer bewegt sich vorwärts, aber die Soldaten sind dicht hinter uns. Ob sie im Fahren aufspringen können? Sie scheinen nicht gerade erpicht darauf zu sein, es zu probieren. Sie halten Sicherheitsabstand zu dem dröhnenden Vehikel, rufen sich etwas zu und gestikulieren wild. Daraufhin zieht einer der beiden ein Funkgerät aus der Uniform, drückt ein paar Tasten und schreit etwas hinein.


  »Warum haben wir den Panzer eigentlich geklaut?«, will Bea wissen.


  »Mensch, das war ’n kluger Schachzug, Mädels. Jetzt weiß dieses Packzeug, dass es ’n Krieg an ’n Hacken hat«, erklärt Maude.


  Ich schüttele den Kopf, will widersprechen, will sagen, dass wir mit dem Panzer einfach nur schneller sind und deshalb Sauerstoff sparen. Aber plötzlich dämmert mir, dass Maude recht hat: Ich habe einen Krieg losgetreten.


  QUINN


  Kennt ihr diese Filme, in denen ein Typ morgens neben irgendeinem Mädel aufwacht, aus dem Bett kriecht und sich klammheimlich davonstiehlt, weil er keine Lust auf eine peinliche, zähe Unterhaltung hat? Tja, bei mir ist es zwar nicht ganz vergleichbar, aber ein peinliches Gefühl hab ich doch, als ich am Morgen zwischen Silas und Inger aufwache. Jede Bemerkung, die ich mache, wird garantiert total merkwürdig und verkrampft klingen, selbst wenn ich mich bemühe, einen ganz beiläufigen Ton anzuschlagen. Also stehe ich lieber auf und krieche aus dem Zelt, ganz leise, um die beiden nicht aufzuwecken.


  Draußen ist alles mit einer dicken weißen Schneeschicht bedeckt.


  »Hey, schaut mal«, rufe ich und stecke meinen Kopf wieder ins Zelt. Silas setzt sich auf und gähnt. Inger liegt immer noch zusammengerollt auf der Seite und schläft.


  »Oh Gott, es ist ja schon hell! Wach auf, Inger«, knurrt Silas und krabbelt aus dem Zelt.


  »Wow!«, sagt er, als er den Schnee sieht. »Wahnsinn!«


  Die feine weiße Glitzerschicht verwandelt die Ruinen und Geröllhaufen um uns herum fast in spektakuläre Monumente. Wenn Bea jetzt hier wäre, könnte ich eine Bemerkung in der Art machen, ohne mir blöd vorzukommen. Aber mit Silas neben mir schweige ich lieber.


  »So sieht die Welt plötzlich gar nicht mehr so schlimm aus, oder?«, stellt Silas fest und schaut mich an. Keine Ahnung, ob er eine Antwort erwartet. Deshalb seufze ich einfach. Das kann alles bedeuten.


  »Weißt du, was ich meine?«, hakt er nach.


  Ich schaue ihn vorsichtig an. Er verdreht die Augen, hockt sich hin und streicht mit der Hand über den Schnee.


  Kurz darauf taucht auch Inger auf. »Zeit zum Aufbruch«, verkündet er.


  Die Straßen sind heute sogar in einem noch schlechteren Zustand als gestern. Der Schnee kaschiert nicht nur die Hindernisse und Gefahren, sondern macht alles auch total rutschig. Doch Inger und Silas marschieren unbeirrt drauflos, kraxeln teilweise auf allen vieren über Geröllhaufen. Sie sind zehnmal fitter als ich, obwohl ich mein ganzes Leben vermutlich ein Vielfaches an Sauerstoff weggeatmet habe. Es ist einfach nur peinlich.


  Nach ein paar Stunden bleibe ich stehen. Ich kann keinen Schritt mehr gehen, wenn ich nicht sofort einen Happen esse. Also beiße ich ein paarmal von einem Proteinriegel ab, breche dann das restliche Stück durch und gebe Inger und Silas je eine Hälfte. Silas schiebt es sich in den Mund, ohne Danke zu sagen. Inger nickt wenigstens kurz in meine Richtung.


  »Wie weit noch?«, frage ich.


  »Machst du dir Sorgen wegen deines Sauerstoffs?«, fragt Silas und checkt den Füllstand meiner Flasche. »Noch zwei Stunden, wenn die Anzeige stimmt. Bist du ein effizienter Atmer?«


  Keine Ahnung, was er mit ›effizienter Atmer‹ meint. Ich atme ein und ich atme wieder aus, und das funktioniert in der Regel ganz gut. Sieht man ja: Ich lebe noch.


  »Ja, ich bin effizient«, antworte ich und atme wie zum Beweis tief ein und ebenso tief wieder aus.


  »Hey«, warnt Silas. »Schluss jetzt mit diesem Inhalieren!«


  Doch noch bevor ich etwas entgegnen kann, legt Inger einen Finger auf die Lippen.


  »Hört ihr das?«, flüstert er.


  »Was?« Unwillkürlich flüstere ich auch.


  Silas schirmt seine Augen mit der Hand ab und blickt die Straße entlang, die wir gekommen sind. Dann blinzelt er durch die Schneeflocken hindurch in den Himmel.


  »Zips«, zischt Inger. »Scheiße!«


  »Schnell in ein Gebäude! In ein großes!«, drängt Silas, flitzt bereits über die Straße und verschwindet durch eine Drehtür. Kurz darauf taucht er wieder auf, reißt sich seine Jacke vom Leib, füllt sie mit Schnee und rennt damit zurück in das Gebäude.


  »Los, rein da«, ruft Inger. »Und nimm Schnee mit.«


  Er öffnet seinen Rucksack, schaufelt Schnee hinein und rennt hinter Silas her durch die Drehtür. Ich blicke an der Fassade des Hochhauses empor. Wenn die beiden tatsächlich einen Panzer gehört haben und der anfängt, das Gebäude unter Beschuss zu nehmen, dann werden wir alle drei unter den Trümmern begraben. Keiner von uns wird lebendig da rauskommen. In dem Moment taucht Silas’ Gesicht in einem Fenster des zweiten Stocks auf.


  »Mensch, Quinn, worauf wartest du noch? Mach, dass du hier reinkommst!«, brüllt er.


  »Ich hab keine Lust, lebendig begraben zu werden!«, rufe ich zurück. »Kannst mich gerne ein Weichei nennen, ist mir egal.«


  Verrostete Autos säumen die Straße, einige sind sogar mitten auf der Fahrbahn stehen gelassen worden. Ich werde mich einfach in einem von ihnen verkriechen.


  »Wenn du nicht auf der Stelle mit deinem Gewinsel aufhörst und deinen Arsch hier reinbewegst, dann werde ich dich lebendig begraben. Nimm die Treppe.«


  Ich weiß nicht, warum, aber plötzlich nehme ich meine Beine in die Hand und renne hinter ihnen her, rein ins Gebäude und die Treppen rauf. Ich renne und renne, in der Hoffnung, Silas und Inger irgendwann mal zu treffen, aber das Einzige, was ich sehe, sind immer noch mehr Treppen.


  »Ist nicht mehr weit!«, ruft Silas irgendwo über mir.


  Also steige ich höher und höher und irgendwann steht Silas vor mir und starrt mich an.


  »Los, komm«, drängt er.


  Wir flitzen einen dunklen Flur entlang, vorbei an leeren Büros mit umgekippten Schreibtischen und Stühlen und zerborstenen Computerbildschirmen.


  »Inger?«, ruft Silas.


  »Alles okay, keine Sorge«, tönt es zurück.


  »Gut«, sagt Silas, als wir schließlich fast in völliger Dunkelheit dastehen. »Und jetzt weg mit den Klamotten.«


  Fassungslos schaue ich zu, wie Silas seine Jacke auszieht und seinen Pullover über den Kopf streift. Dann reißt er sich die Stiefel und Socken von den Füßen und schleudert sie weit in den Flur hinein.


  »Mensch, bist du taub, oder was?« Seine Atemmaske hat sich gelockert und er nestelt herum, um sie wieder zu befestigen.


  »Silas, ich finde …«, beginne ich.


  »Du bist zu warm, Mann. Sie werden dich über deine Körperwärme aufspüren. Du musst kälter werden. Jetzt reiß dir endlich die verdammten Klamotten vom Leib oder wir werden tatsächlich lebendig begraben«, schreit er.


  Und er muss wirklich schreien, denn inzwischen ist das Geräusch allgegenwärtig: Es ist nicht das tiefe Rumpeln und Rasseln von Panzerketten, sondern ein Zerschneiden von Luft um uns herum. In allernächster Nähe.


  Ich fahre aus meinen Sachen, während Silas mich mit Schnee bewirft und mir zuletzt noch Wasser aus seiner Trinkflasche über den Kopf schüttet. Ich schreie auf. Silas selbst ist bereits klatschnass. Als ich an ihm runterblicke, stelle ich allerdings fest, dass er seine Unterhose anbehalten hat, während ich splitternackt dastehe. Automatisch halte ich mir eine Hand vor den Schritt, während ich mit der anderen die Sauerstoffflasche umklammere.


  »Du hast gesagt, ich soll mich ganz ausziehen«, murre ich.


  Silas schüttelt den Kopf und wendet sich ab. Der Lärm ist jetzt ohrenbetäubend. Ich lege einen Arm über meinen Kopf, um meine Ohren zu schützen, und spüre, wie gleichzeitig mein Penis vor Kälte zusammenschrumpft. Zum Glück kehrt mir Silas den Rücken zu.


  Als der Lärm nachlässt, schlüpfe ich als Allererstes in meinen Slip. Sofort dreht sich Silas zu mir um.


  »Da kommen noch mehr«, warnt er.


  Und er hat recht. Binnen einer Minute donnert es erneut am Himmel, und wir können nichts weiter tun, als zitternd dazustehen und abzuwarten. Ich will Silas’ Körper eigentlich gar nicht anstarren und versuche krampfhaft, meinen Blick abzuwenden, aber trotzdem entgeht mir nicht, wie kräftig er ist. Ich schaue an mir selbst runter. Ich bin schlank und muskulös, die Mädchen haben sich nie beschwert – aber im Vergleich zu Silas bin ich ein absoluter Hänfling. Silas hat genau die Art von Körper, auf die Frauen stehen. Er sieht aus wie ein Mann. Diese Gedanken schießen mir durch den Kopf, während über uns lebensbedrohliche Flugobjekte durch die Luft brettern. Ich stehe schlotternd und halb nackt da, mit einem Fuß schon auf der Schwelle zum Tod, und alles, woran ich denken kann, sind Silas’ Muskeln. Völlig verrückt.


  »So, das ist wahrscheinlich der Letzte gewesen«, meint Silas nach einer Weile und hebt seine Klamotten vom Boden auf.


  »Wetten, wir kriegen ’ne fette Unterkühlung?«


  »Ach was, rubbel dir die Haare ab und fertig«, lautet die knappe Antwort.


  Während ich noch in meine Hose steige, ist er bereits komplett angezogen. Als auch ich endlich fertig bin, sagt er: »Komm und schau sie dir an.«


  Wir durchqueren den Flur bis zu einem Büro mit Fenster. In der Ferne wummern zwei fette Hubschrauber mit riesigen Rotorblättern durch die Luft.


  »Was sind das für welche?«, frage ich.


  »Zips. Geheimwaffe des Ministeriums. Absolut topsecret. Wenn du die Dinger am Himmel siehst, dann weißt du, dass es wirklich ernst ist. Die holen sie nicht hervor, wenn sich nicht irgendwas ganz Fettes zusammenbraut. Sind mit Wärmedetektoren bestückt. Absolute Hightech. Damit können sie in die meisten Häuser reingucken. Deshalb mussten wir auch schnell kalt werden und uns in die Mitte eines möglichst großen Gebäudes zurückziehen. Sonst hätte unsere Körperwärme sie direkt zu uns geführt.«


  Er tritt weg vom Fenster und ich begleite ihn aus dem Gebäude heraus. Inger steht bereits auf der Straße. Er schlüpft gerade in seine Jacke und späht in den Himmel.


  »Alles in Ordnung mit dir?«, fragt Silas und Inger nickt.


  »Was wohl mit den anderen ist?«, sage ich und denke an Bea.


  »Alina ist darauf trainiert«, entgegnet Silas.


  »Aber was, wenn sie es nicht rechtzeitig in ein passendes Gebäude geschafft haben? Was, wenn …«


  »Los, wir müssen weiter«, schneidet er mir das Wort ab. »Ich werde meine Luft ganz sicher nicht mit dir teilen. Und so wie’s aussieht, bist du mit deiner schon ziemlich am Ende.«


  BEA


  Meine Augenlider fühlen sich bleischwer an, aber um Alinas willen bin ich fest entschlossen, wach zu bleiben. Sie hat Maude vor einer Stunde am Steuer abgelöst, und obwohl auch sie total erschöpft sein muss, schafft sie es irgendwie, voll konzentriert auf die Straße zu blicken. Sie blinzelt nicht mal oder reibt sich die Augen.


  »Wo willst du das Teil parken, ohne dass es jemand sieht?«, frage ich.


  »Ich hab da einen Platz im Kopf«, antwortet sie schmunzelnd.


  Von Zeit zu Zeit murmelt sie sich selbst aufmunternde Worte zu, mit denen sie vor sich den Panzerklau rechtfertigt, obwohl weder Maude noch ich die Aktion kritisiert haben. Zumindest nicht laut. Ich bin viel zu sehr mit mir selbst beschäftigt. Wie konnte sich mein geordnetes, unkompliziertes Leben binnen so kurzer Zeit in völlige Anarchie verwandeln? Ich rumple in einem gestohlenen Panzer durchs Ödland, mit zwei Leuten, die ich nicht wirklich kenne, auf der Flucht vor den Soldaten des Ministeriums. Und Quinn ist verschollen.


  Ich versuche, mich auf Maude zu konzentrieren, die inzwischen ganz ruhig und langsam atmet, weil sie kurz vorm Einschlafen ist. Alina bemerkt das ebenfalls und stupst sie leicht an. Maude flucht, greift mit den Fingern in die Luft und rüttelt sich selbst wieder wach.


  »Bist du, als du fürs Ministerium gearbeitet hast, jemals so ’n Ding gefahren?«, fragt Alina.


  »Nee, war bei der Marine. Schiffe und Luftkissenboote«, prahlt Maude.


  »Gab’s da Peilsender?«, fragt Alina.


  »Peilsender …«, murmelt Maude und taucht in ihre Erinnerungen ab. »Peilsender. Ja. Falls wir uns verirrten. Nich, dass sie sich irgendwie um uns sorgten. Aber die Boote warn sauteuer, ’n Vermögen wert. Die konnten sich’s nich leisten, ’n Boot zu verliern.«


  »Oder einen Panzer«, werfe ich ein. Endlich fällt der Groschen und Maude reißt die Augen auf.


  »Die finden uns, wenn wir in diesem Scheißding bleiben!«, ruft sie. »Wir müssen die Blechbüchse stehn lassen und abhaun. Die schicken Zips, garantiert. So komm wir nich weit.«


  »Glaubst du, du kannst den Peilsender finden, Maude?«, frage ich ruhig.


  »Ob ich ihn finden kann?«, fragt sich Maude laut. »Den Peilsender … den Peilsender.«


  »War er auf den Schiffen versteckt?«


  »Ja, auf ’n Schiffen war er unterm Fahrersitz. Aber das war halt auf ’n Schiffen.«


  Ohne das Tempo zu drosseln, steht Alina auf, während ich an ihrem Sitz kurbele, bis er sich lockert. Es geht leichter, als ich gedacht hätte, und nach ein paar Sekunden halte ich den Sitz in Händen. Da ich aber an dessen Unterseite nichts fühlen oder sehen kann, reiche ich ihn an Maude weiter und untersuche inzwischen den Zylinder, auf dem der Sitz montiert war. In dessen Inneren steckt ein kleines schwarzes Kästchen. Ich greife hinein und hole es heraus.


  »Sah der Sender so aus?«, frage ich Maude.


  »Das isser!«, ruft sie.


  »Hm, hätte gedacht, der wäre schwerer zu finden. Vielleicht ist ja das Glück jetzt endlich mal auf unserer Seite«, meint Alina. Doch ich wünschte, sie hätte das nicht gesagt: Ich hab plötzlich das Gefühl, als würde uns etwas Furchtbares bevorstehen.


  »Was soll ich jetzt mit dem Ding machen?«, frage ich Alina.


  »Schluck es«, rät sie und lacht.


  »Im Ernst, Alina. Wir müssen es doch irgendwie loswerden.«


  »Oh, Mann, öffne die Luke und schmeiß das verdammte Scheißding raus«, sagt sie.


  Also klettere ich die Leiter hoch, drücke die schwere Luke auf und schleudere den Peilsender so weit weg, wie ich nur kann.


  Alina und Maude schweigen. Wenn sie sich nicht gerade streiten, haben sie sich nicht viel zu sagen. Ich schraube den Sitz wieder fest. Alina setzt sich, ohne mir zu danken. Ja, sie schaut mich nicht mal an. Und schon gar nicht bedankt sie sich bei Maude dafür, dass sie sich an das Versteck des Senders erinnert hat.


  Wir fahren eine weitere halbe Stunde, bevor Alina plötzlich verkündet, dass wir da sind. Sie geht vom Gas, bremst und stellt den Panzer ab. Dann springt sie von ihrem Sitz und hastet die Leiter hinauf. Wir folgen ihr, klettern raus und stehen in einem irre breiten Gebäude mit hohem Dach. Der Panzer passt ohne Probleme hinein. Trotzdem sieht das Gebäude klapprig und baufällig aus.


  »Ein ehemaliger Busbahnhof«, erklärt Alina und packt unvermittelt meinen Arm. »War das da eben dein Magen, der geknurrt hat?«


  Ich lege eine Hand auf meinen Bauch und frage mich, ob es tatsächlich Magenknurren war.


  »Wahrscheinlich war ich’s. Hab so’n Hunger, dass ich ’n paar fette Teenager verdrücken könnte«, verkündet Maude.


  »Psst!« Alina legt einen Finger auf die Lippen.


  »Hey, du hast mir überhaupt nich den Mund zu verbieten.« Maude hebt drohend ihre Fäuste.


  »Ich glaube, das sind Zips«, keucht Alina.


  Maude horcht. Wir alle horchen.


  »Hast recht. Oh Gott, verschon mich«, stöhnt Maude.


  »Ach du Scheiße, ich hab sie direkt zu Petra geführt.« Alinas Stimme ist nur noch ein Flüstern. »Sie werden von dort oben alles sehen. Wegen mir werden jetzt alle umgebracht.« Sie ist wie gelähmt vor Schreck und starrt zum Dach hoch, als würden von dort oben gleich Pech und Schwefel auf sie herabregnen.


  Ich drehe mich zu Maude um. »Was machen wir jetzt?«


  »Uns abkühln. Keine Körperwärme.« Maude greift nach etwas, das aussieht wie ein alter Verkehrsleitkegel, hastet auf die offene Straße und füllt ihn mit Schnee. Als sie zu uns zurückhumpelt, ruft sie: »Und jetzt: verstecken! In ’ner Minute sind sie über uns. Aber im Panzer müssten wir sicher sein. Los, öffne die Klappe.«


  Endlich erwacht Alina aus ihrer Erstarrung und wir kriechen alle drei zurück in den Bauch des Panzers. Ich habe nicht den geringsten Schimmer, warum wir das alles machen, bis Maude erklärt, dass die Zips mit Körperwärmedetektoren ausgestattet sind. Binnen weniger Sekunden stehen wir in Unterwäsche da und reiben uns mit Schnee ein. Schlotternd und mit klappernden Zähnen hocken wir im Panzer und lauschen auf das Dröhnen der Zips über unseren Köpfen.


  »Schirmt der Panzer Körperwärme ab?«, fragt Alina.


  »Quatsch, ’türlich nich«, blafft Maude. »Aber was Bessres war auf die Schnelle nich zu erreichen.«


  Sie greift in den Verkehrskegel, holt eine weitere Handvoll Schnee heraus und wirft sie auf Alina. Ohne auf Maudes ruppigen Ton zu reagieren, reibt diese sich damit ein.


  »Was haben wir für ’n Glück mit dem Wetter!«, seufzt sie.


  Sobald das Dröhnen nachlässt, zieht Maude ihren zerlumpten Pullover wieder über und grinst: »Alles paletti, Ladys. Und wie sagen sie an dieser Stelle noch gleich in Filmen, Alina? ›Bring mich zu deim Anführer.‹«


  Aber Alina lacht nicht. Sie steigt in ihre Klamotten und klettert die Leiter hoch, wobei sie irgendetwas vor sich hin murmelt.


  Wir folgen ihr durch die Luke, streichen unsere Klamotten glatt und blicken uns an. Eine gefühlte Ewigkeit lang. Alina schaut extrem düster drein und tritt nervös von einem Fuß auf den anderen. Maude summt vor sich hin.


  »Glaubt ihr, dass Quinn tot ist?«, frage ich.


  Schweigen. Was sollen sie auch sagen?


  »Glaubt ihr das?«, hake ich nach, in ganz ruhigem Ton, damit die beiden wissen, dass ich keinen hysterischen Anfall bekomme. Maude hört auf zu summen und berührt mein Gesicht. Sie lässt ihre knochigen Finger eine Weile auf meiner Wange ruhen, dann zieht sie die Hand wieder weg.


  »Ich schleuse euch gleich ins Zentrum der Widerstandsbewegung ein«, sagt Alina, ohne auf meine Frage einzugehen. So tapfer sie ist, nicht einmal sie hat den Mut auszusprechen, dass Quinn tot ist. »Diesen Ort dürft ihr niemals, niemals im Leben irgendjemandem gegenüber erwähnen. In eurem eigenen Interesse! Denn Petra, unsere Anführerin, wird euch auf der Stelle umbringen lassen, wenn ihr den Widerstand verratet. Wahrscheinlich werde ich es sogar selbst tun. So, und jetzt lasst uns gehen.« Sie knöpft ihre Jacke zu und tritt aus dem Busbahnhof heraus.


  »Boah, is die vielleicht fies«, spottet Maude in Alinas Richtung.


  »Du hältst jetzt besser deine Zunge im Zaum«, warne ich sie. »Mit dieser Petra ist garantiert nicht zu spaßen.«


  »Pah!«, schnaubt Maude.


  »Ich meine es ernst.«


  Wir biegen an der ersten Straße rechts ab, dann links und stehen kurz darauf vor einem riesigen, vollständig verglasten Gebäude. Das Hauptquartier der RATTEN. Meine Beine fühlen sich an wie Pudding, als wir uns der Eingangstreppe nähern. Die ganze Zeit zermartere ich mir den Kopf, warum ich nicht längst umgekehrt und nach Hause gelaufen bin. Ich muss mich an Maude festhalten, um nicht umzukippen.


  Alina wirft einen Blick über ihre Schulter, mustert mich und bleibt stehen: »Alles in Ordnung mit dir?«


  »Es ist nur so eiskalt«, sage ich. Alina nickt und geht weiter.


  »Lass dir nicht anmerken, dass du Schiss hast«, flüstert Maude.


  Ich lasse sie los und taste nach dem Treppengeländer. Dann schlucke ich einmal und nehme die erste Treppenstufe.


  QUINN


  Ich will ja nicht paranoid erscheinen oder so, aber Inger und Silas sind seit mindestens einer Meile total vertieft in ein Gespräch. Es geht um irgendwas Ernstes, das spüre ich. Kann es sein, dass sie planen, mich umzubringen? Auch wenn sie mir gestern noch das Leben gerettet haben?


  »Wir haben nicht wirklich ’ne Alternative«, sagt Inger gerade und nickt in meine Richtung. Dann bleibt er stehen und holt einen zerknitterten Faltplan hervor, der mit kleinen grünen Kreuzen übersät ist. »Hier«, sagt er und deutet auf eines von ihnen.


  Silas bleibt jetzt auch stehen. »Wo hast du die denn her?«


  Er nimmt Inger die Karte ab und betrachtet sie. Ich linse über Silas’ Schulter, um zu sehen, wo wir uns gerade befinden, kann aber nichts darauf erkennen.


  »Hab sie selbst gezeichnet. Petras Befehl. Ist fast fertig.«


  »Du hast sie selbst gezeichnet? Und die Kreuze sind alles Solar-Atemgeräte?«, fragt Silas.


  »Ja.« Inger schaut mich kurz an und wendet dann rasch den Blick ab.


  »Aber was ist mit den …?«, beginnt Silas.


  »Die meisten von ihnen waren bereits tot«, sagt Inger.


  »Und die, die es nicht waren?«, fragt Silas. »Du hast sie doch wohl nicht …?« Jäh weicht er ein paar Schritte zurück.


  »Natürlich nicht! Das ist einfach nur ’ne Übersichtskarte. Petra wollte sie für Notfälle. Wenn ich auf welche gestoßen bin, die noch lebten, hab ich natürlich kein Kreuz gemacht. Schließlich kann man ja nicht wissen, ob sie mit dem Gerät nicht noch umherziehen.« Dann macht Inger eine Kopfbewegung in meine Richtung. »Seine Flasche ist gleich leer. Schraub das Ventil weiter zu.«


  Silas kommt zu mir und dreht am Ventil meiner Flasche. Für ein paar Sekunden glaube ich, dass er es um volle dreihundertsechzig Grad dreht. Dass er es einfach dicht macht und mich röchelnd in der Gegend stehen lässt. Aber das tut er nicht.


  »Kein Stress, ich reduziere nur den Sauerstoffgehalt. Atme normal weiter«, sagt er.


  Ich spüre, wie die Luft dünner wird, und versuche, seinem Rat zu folgen, doch der Sauerstoffmangel macht mich total panisch. Ich beginne zu hyperventilieren.


  »Hey, jetzt entspann dich.«


  Silas schüttelt mich, was mich nur noch schwindeliger macht. Ich schwanke auf ihn zu, und er muss mich auffangen, damit ich nicht umkippe. Also dreht er das Ventil wieder auf, und als ich einigermaßen normal atmen kann, nicke ich.


  Silas und Inger werfen sich einen Blick zu, dann gibt Inger einen grunzenden Laut von sich. »Wir haben keine andere Wahl«, wiederholt er. »Lass uns gehen.«


  »Ist irgendwas los?«, frage ich in möglichst beiläufigem Ton. »Wie weit ist es noch?«


  Silas und Inger flüstern sich etwas zu, dann ändern sie plötzlich die Richtung.


  »Jungs?« Mittlerweile ist meine Stimme nur noch ein Krächzen.


  Unvermittelt bleibt Silas stehen, blickt an der Fassade eines großen, rot geziegelten Hauses hoch und reibt sich nachdenklich die Stirn.


  »Wir haben schon jahrelang keine Zips mehr zu Gesicht bekommen. Dass jetzt welche hier rumfliegen, kann nur eines bedeuten: Es gibt Probleme. Die sind auf der Jagd. Petra wird unsere Hilfe brauchen«, erklärt Inger. »Wenn wir jedoch unsere Luft mit dir teilen, werden wir langsamer und erreichen den Rebellenhain womöglich nicht rechtzeitig, um sie zu warnen. Falls wir überhaupt genug Sauerstoff haben, um es zu dritt bis dorthin zu schaffen – egal, in welchem Tempo wir laufen. Schließlich verbrauchst du deutlich mehr als wir. Teilen kommt also nicht infrage.« Inger hat auf einmal etwas fast Militärisches an sich. Er hat sogar ’ne richtig stramme Haltung angenommen.


  »Wenn du weiter hinter uns herläufst, dann geht dir irgendwann die Luft aus, und dann finito«, fasst Silas zusammen.


  »Mit anderen Worten: Wir stecken in einer ausweglosen Situation.« Inger klingt jetzt fast feierlich. Wahrscheinlich, weil er soeben beschlossen hat, meinem Elend ein Ende zu bereiten. Und vielleicht wäre es ja tatsächlich das Beste: Ich hab mal irgendwo gehört, dass Tod durch Ersticken die schlimmste Art zu sterben sein soll. Ich straffe meine Schultern. Silas betrachtet wieder das rot geziegelte Haus.


  »Na ja, ausweglose Situation ist vielleicht etwas übertrieben«, rudert Inger zurück und führt mich nach einem kurzen Blick zum Himmel in das Gebäude, das Silas die ganze Zeit angafft.


  Nach wenigen Schritten stehen wir in einem Treppenhaus mit extrem steilen Treppen.


  »Los, kletter auf meinen Rücken«, befiehlt Silas. »Sonst schaffst du’s nicht bis aufs Dach.«


  Ich schlucke mein letztes bisschen Stolz herunter und tue, was er sagt. Und dann trägt mich Silas huckepack die Treppen rauf, insgesamt zwölf Stockwerke hoch, das kann ich an den Türen ablesen, auf denen die Etagenzahlen markiert sind. Als uns nur noch eine Treppe von der Tür mit der Aufschrift ›Dach‹ trennt, schüttelt Silas, inzwischen selbst keuchend, mich ab. Inger drückt die schwere Feuertür auf und wir stehen plötzlich im Sonnenlicht, auf einem Dach, von dem aus man endlose Reihen verfallener Wohnblöcke und halb verschütteter Straßen sieht.


  Am Horizont zeichnen sich die Umrisse riesiger Gebäude mit Kuppeln und Türmchen ab. Ich habe sie mal auf Fotos gesehen, kann mich aber nicht an ihre Namen erinnern. Wenn ich doch nur Bea oder Alina entdecken könnte, oder zur Not auch Maude! Aber in dem Labyrinth der schneebedeckten Ruinen ist keine Menschenseele zu erblicken.


  Inger führt uns zur gegenüberliegenden Ecke des Daches, wo unter einer dicken, schweren, durchsichtigen Plastikplane ein Solar-Atemgerät steht. Mit einem Ruck zieht er die Plane herunter, dreht an einem Knopf des Respirators und schüttelt ihn, bis er brummend anspringt. Dann nimmt er seine Atemmaske ab und presst sich die dreckige Maske aufs Gesicht, die an dem Respirator hängt. Ein paar Sekunden atmet er tief ein und aus, dann reicht er mir die Maske.


  »Hier, deine Rettungsleine.«


  Ich setze meine Maske ab und ziehe die über, die Inger mir hinhält. Die Luft, die aus dem Respirator kommt, ist feucht und riecht schlicht zum Kotzen.


  »Das Ding ist noch für drei Monate geladen«, erklärt mir Inger. »Aber leider ist es nicht tragbar. Ist noch eins von den alten Modellen.«


  »Und wie komme ich dann zurück?«, frage ich entgeistert.


  Silas scheint erleichtert, dass ich inzwischen wenigstens kapiert habe, was hier abläuft.


  »Ich werde versuchen, dich zu holen. Oder ich schicke jemanden vorbei«, verspricht er.


  »Wann?«


  »Solange wir nicht wissen, was im Rebellenhain los ist, kann ich das nicht genau sagen.«


  »Aber dann werde ich ja verhungern.«


  »Ach was, wenn man Wasser hat, kann man wochenlang überleben«, beruhigt mich Inger.


  »Aber ich habe kein Wasser.« Ich weiß selbst, wie verängstigt ich klinge, und gebe mir inzwischen auch keine Mühe mehr, meine Angst zu kaschieren.


  »Es wird in den nächsten Tagen immer wieder schneien. Und hier oben findest du genügend Behältnisse.« Silas deutet auf ein paar Schüsseln und Eimer, die auf dem Dach verstreut herumliegen. »Die füllst du dir einfach mit Schnee.«


  »Und wenn ein Fahrzeug des Ministeriums vorbeikommt, dann wirf etwas runter und ziehe deren Aufmerksamkeit auf dich. Oder winke den Zips zu. Du bist ’n Premium. Dir werden sie nichts tun. Erzähl ihnen, wir hätten dich gekidnappt oder so«, rät Inger.


  Ich würde ihnen gerne hoch und heilig versprechen, dass ich die Rebellen niemals verraten werde, aber das kann ich nicht. Ich würde gerne schwören, dass ich bereit wäre, für ihre Sache zu sterben – aber wer weiß, wozu ich fähig bin, wenn ich fast verhungere und Todesangst habe?


  »Ich hoffe, ihr findet sie«, sage ich deshalb nur. »Und wenn ihr sie findet, dann sagt Bea …« Ich halte inne.


  »Wir kommen und holen dich«, verspricht Inger.


  »Wenn das alles stimmt, was du uns erzählt hast, dass du Alina gerettet hast und so … dann, na ja, danke«, fügt Silas mit überraschend weicher Stimme hinzu.


  Bevor ich auch nur überlegen kann, wie ich mich von ihnen verabschieden soll, haben sie sich bereits abgewandt und sind durch die Tür ins Treppenhaus verschwunden. Ich bin allein.


  BEA


  Als wir uns die endlos lange Treppe hochschleppen, muss ich meine Augen abschirmen, so sehr reflektiert die Sonne auf der verglasten Fassade. Sollten jemals Aliens auf der Erde landen, dann garantiert in einem Gefährt, das aussieht wie dieses Gebäude: Es wirkt so, als hätte es sich über irgendetwas rübergestülpt und es mit einem einzigen Happs verschlungen, um sich jetzt genüsslich zu rekeln und zu strecken. An der einen Seite des Gebäudes erkennt man noch ein großes rotes Wappen, das wohl eine alte Kanone oder so was darstellen soll.


  »Was war das früher mal?«, frage ich.


  »Hab ich dir doch erzählt: ein Stadion, in dem Fußball gespielt wurde. Es gibt noch etliche solcher Riesengebäude, überall im Land verstreut.«


  »Ich hab’s mir nicht so riesig vorgestellt.«


  »Vor dem Switch war Fußball das allerbeliebteste Spiel überhaupt. Tausende von Menschen sind zu den Spielen gegangen und die Mannschaften waren größer als heute.«


  »Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass es irgendwann mal eine Zeit gab, in der die Seconds die gleichen Möglichkeiten hatten wie die Premiums. Dass sie genauso frei waren. Da können wir heute nur von träumen.« Ich strecke meine Arme in Richtung Stadion aus.


  »Frei? Ha!«, ruft Maude. »Was heißt schon frei? Klar, wir konnten damals natürlich frei atmen, okay, aber ’ne Zeit, wo wir wirklich frei warn, die gab’s nie. Freiheit bedeutet rein gar nix. Schau dir doch die Geschichte an: Freiheit war immer nur ’n Trugbild, schönes Geschwätz. Die gab’s nie und wird’s nie geben. Menschen sind nun mal so, wie sie sind. Vor allem habgierig. Deshalb konnt’s auch nie so was wie Gleichheit gebn. Frauen zum Beispiel ham nie in diesem Stadion gespielt. Fußballerinnen wurdn nie von riesigen Zuschauermengen bejubelt. Immer nur Männer. Kein Schwein hat’s je interessiert, wie viele Tore beim Frauenfußball geschossn wurdn. Freiheit und Gleichheit sind Hirngespinste, Mädels. Solltet ihr euch merken. Ein für alle Mal. Freiheit? Pah! Dass ich nich lach!«


  »Bist du fertig?«, fragt Alina, woraufhin Maude ihr die Zunge rausstreckt.


  Es ist schon eigenartig, dass es Alina in keiner Weise zu interessieren scheint, ob die Welt vor dem Switch hässlich und ungerecht war oder nicht. Eine Welt mit atembarer Luft, das ist für sie der Idealzustand, und für dessen Wiederherstellung kämpft sie. Unbeirrt. Falls diese alte Welt nun aber doch nicht so perfekt war, wie Alina sie sich vorstellt, würde das ihren gesamten Kampf infrage stellen.


  »Tja, keine Gesellschaft ist fehlerfrei«, räume ich ein.


  Wir stapfen die letzten Stufen hoch, aber anstatt auf den Eingang zuzusteuern oder auf das, was wie ein Eingang aussieht, bleiben wir vor einer Betonwand stehen. Alina vergewissert sich mit einem Blick über die Schulter, dass wir nicht beschattet werden, und bedeutet uns dann, ihr zu folgen. Wir umrunden das Gebäude entlang der Betonmauer, in die alle paar Meter eine Stahltür eingelassen ist. Von unserer erhöhten Position aus kommt eine alte Eisenbahnlinie in Sicht – samt Zug. Allerdings liegen die meisten der fensterlosen Waggons auf die Seite gekippt neben den Gleisen.


  Plötzlich bleibt Alina stehen, nähert sich einer der Stahltüren, klopft dreimal dagegen, macht eine Pause, klopft zweimal, pausiert und klopft zuletzt noch einmal. Nichts passiert. Alina schaut mich an, dann wiederholt sie das Klopfzeichen: dreimal klopfen, Pause, zweimal klopfen, Pause, einmal klopfen. Wieder nichts.


  Ich werfe einen prüfenden Blick auf die Anzeige meiner Sauerstoffflasche und atme tief ein. Ich hab nur noch für eine oder zwei Minuten Luft. Als hätte sie meine Gedanken gelesen, streckt Alina ihre Hand aus, dreht an meinem Ventil und reduziert die Sauerstoffzufuhr. Wie auf Knopfdruck wird mir schwindelig und ich muss mich an die Mauer lehnen, um nicht umzukippen. Alina klopft erneut.


  »Gibt es noch einen anderen Zugang? Vielleicht sind wir an der falschen Tür«, bringe ich heraus, als ich endlich mein Gleichgewicht wiedergefunden habe.


  »Das ist die richtige Tür.«


  »Dann versuch’s doch mal mit Rufen. Vielleicht hast du das richtige Klopfzeichen vergessen.«


  »Ich hab das Klopfzeichen nicht vergessen. Es ist so simpel, das kann man gar nicht vergessen.« Alina steht mit gerunzelter Stirn da, die Hände in die Hüften gestemmt.


  »Vielleicht haben sie’s ja geändert?«, sage ich.


  »Die ändern das nie!« Alina starrt auf die Tür, als könnte sie sie durch bloße Willenskraft öffnen.


  Schließlich meldet sich Maude zu Wort. »Bestimmt verstecken die sich. Vielleicht sogar noch stundenlang. Habt ihr da drin ’nen Bunker?«


  Alina blickt Maude an und nickt. Auch ich erfasse endlich die Tragweite von Maudes Feststellung: Die Rebellen haben sich vor den Wärmedetektoren der Zips in Sicherheit gebracht. Das heißt, keiner von ihnen hält sich hinter dieser Tür auf. Niemand kann unser Klopfen hören.


  Alina lehnt ihren Kopf an die verschlossene Stahltür und schreit. Dann fängt sie an, wie eine Besessene mit den Fäusten gegen die Tür zu trommeln. Und schließlich hämmert sie mit ihrem Kopf dagegen. Sie hört gar nicht mehr auf damit. Als aus einer Platzwunde an ihrer Stirn Blut quillt, packe ich sie und ziehe sie weg von der Tür, aber sie schreit weiter: »Ich bin es! Alina! Wenn ihr nicht wollt, dass wir hier vor der Tür krepieren, dann macht endlich auf!«


  »Die … könn’ … dich … nich … hörn!«, brüllt Maude, schlittert zurück auf den Rundweg und beginnt, wie verrückt zu lachen und an einer eitrigen Wunde an ihrem Hals herumzupulen.


  »Macht die Tür auf!«, schreit Alina und ich umklammere sie noch fester. »ÖFFNET DIE TÜR!«


  Schließlich lässt sie sich gegen mich sacken. »Es tut mir so leid, dass ich dich in die ganze Sache mit reingezogen hab, Bea«, flüstert sie. »Wenn ich das hier nicht überlebe, dann werde ich wenigstens für meine Sache gestorben sein. Du hingegen, du hast nicht darum gebeten, mitzumachen. Du warst einfach nur eine Touristin.«


  »Du hast getan, was du konntest, um uns zu retten«, erwidere ich und drücke sie an mich.


  »Aber wozu soll dein Tod nützen? Er muss doch für irgendwas gut sein.«


  Darauf sollte ich eigentlich eine Antwort haben. Schließlich bin ich aus freien Stücken hergekommen. Es war meine eigene Entscheidung. Warum hab ich das getan? Aus Liebe? Ja, zum Teil aus Liebe, aber nicht nur. Denn letztlich bin ich nicht nur Quinn gefolgt, sondern auch Alina. Und Maude. Ich hätte jederzeit kehrtmachen können, hätte mich zurück durch die Grenzkontrolle mogeln und die Straßenbahn nach Hause nehmen können. Dann wäre ich längst wieder bei meinen Eltern – bei meinen Eltern, die jetzt niemals erfahren werden, was wirklich passiert ist. Ich könnte auf der Stelle losheulen, nicht wegen mir, sondern wegen meinem Vater und meiner Mutter und dem Leid, das ich ihnen zufüge.


  »Ich werde sterben, weil ich geahnt habe, dass es irgendwo ein besseres Leben geben muss«, antworte ich schließlich und blicke in Alinas grüne Augen.


  »Aber du hast es nicht gefunden«, sagt Alina. »Und ich wünschte so sehr, du hättest es gefunden. Es tut mir so leid.«


  »Ich hab es gefunden, Alina. Ich hab zwei Tage lang an der freien Luft geatmet.«


  Nach dieser Bemerkung umarmt Alina mich noch fester, während Maude, die uns die ganze Zeit anstarrt, irgendetwas murmelt, das ich nicht hören kann.


  »Was hast du gesagt?« Ich möchte, dass Maude weiß, dass ihre letzten Worte wichtig sind, dass sie mir als Person wichtig ist. Aber sie stößt mich weg und widmet sich wieder ihrer eitrigen Wunde.


  Obwohl Alinas Fäuste schon ganz rot sind vom Hämmern und Trommeln, versucht sie es noch einmal: drei Klopfer, Pause, zwei Klopfer, Pause, ein Klopfer. Ich mache Anstalten, sie abzulösen, aber sie stößt mich weg. »Spar dir deine Energie«, sagt sie.


  Ich will gerade das Ventil meiner Sauerstoffflasche weiter zudrehen, als ich sehe, dass es zu spät ist. Die Luft wird dünn.


  Ich klopfe auf meine Flasche, als würden sich dadurch noch irgendwelche versteckten Sauerstoffreserven vom Rand lösen, irgendein Bodensatz aus Luft. Mein Klopfen vermischt sich mit dem Sausen in meinen Ohren und mit Alinas Klopfen.


  Meine Brust fühlt sich an wie zusammengeschnürt und eine glühende Hitze versengt meine Lunge. Ich versuche, nicht zu atmen. Ich versuche, mit der Luft auszukommen, die ich in mir habe. Aber mir ist schwindelig. Alles um mich herum hebt und senkt sich und verrutscht, als wäre ich gerade aus einem Karussell gestiegen. Wahrscheinlich werde ich gleich ohnmächtig. Doch stattdessen spüre ich eine dicke, süßliche Flüssigkeit in meinem Hals und lasse sie aus meinem Mund auf den grauen Asphalt tropfen. Dann nehme ich meine Maske ab, um einzuatmen, was auch immer sich an Sauerstoffmolekülen in der Atmosphäre befindet. Flammen lecken an meinem Hals und meine Lunge explodiert.


  Ich kann kaum noch was sehen. Maude und Alina kommen mir wie Geister vor. Vollkommen still.


  Ich zische und ich keuche.


  Und dann bin ich weg.


  QUINN


  Als ich mich über die Dachkante beuge, kann ich Silas und Inger unten auf der Straße sehen. Aus dieser Entfernung und mit all dem Schnee ringsum sind sie kaum zu unterscheiden. Es sieht fast so aus, als würden sie sich an den Händen halten. Einer von beiden streckt wild gestikulierend den Arm aus, in die Richtung, aus der wir gekommen sind. Und im nächsten Moment sind sie schon losmarschiert, strammen Schrittes, ohne sich noch einmal umzusehen. Ich würde ihnen am liebsten etwas hinterherrufen, aber was? Vergesst mich nicht? Und wenn nun Soldaten in der Nähe sind? Dann würde mein Geschrei nur unnötig die Aufmerksamkeit auf sie lenken. Nein, zu gefährlich.


  Entmutigt lasse mich auf das nasse Dach zurücksinken und lande in einer Schneepfütze. Egal, völlig egal. Über das ganze Dach verteilt stehen und liegen schneebedeckte Stühle und Tische und massenhaft Eimer herum, die meisten von ihnen in Reichweite. Der Schlauch, der meine Maske mit dem Solar-Atemgerät verbindet, dürfte gerade mal anderthalb Meter lang sein. Ziemlich kurze Leine. Deutlich zu kurz für Dachspaziergänge.


  Wie konnte all das nur passieren? Bisher habe ich so gut wie nie über die Luft nachgedacht, die ich zum Atmen brauche, und jetzt vergeht fast keine Sekunde, ohne dass ich mich frage, ob ich genug davon kriege. Für die Seconds muss das der Normalzustand sein. Bea kennt es wahrscheinlich gar nicht anders. Es ist wirklich unglaublich: Bis zum heutigen Tag konnte ich mir nicht vorstellen, was es heißt, nach Sauerstoff zu lechzen. Heute habe ich es am eigenen Leib erfahren. Jetzt weiß ich, wie es sich anfühlt.


  »Ruhig, Quinn«, sage ich laut. »Entspann dich.«


  Aber Selbstgespräche helfen nichts. Die machen mich nur noch verrückter. Und sind sie nicht womöglich das erste Anzeichen von Wahnsinn?


  Das Worst-Case-Szenario wäre, wenn Silas und Inger getötet würden, bevor sie irgendjemandem erklären könnten, wo ich bin. Dann würde ich langsam und qualvoll verhungern, verdursten oder erfrieren.


  Nein, stimmt nicht: Das absolute Worst-Case-Szenario wäre, wenn Bea auf diese Weise umkäme – allein und voller Panik. Doch Bea ist zu schlau, um so etwas mit sich geschehen zu lassen. Selbst, wenn sie in meiner jetzigen Situation wäre, würde sie die Ruhe bewahren und nach einer Lösung suchen.


  Ich krame einen Proteinriegel aus meinem Rucksack, reiße die Verpackung auf und stopfe ihn mir mit einem einzigen Bissen in den Mund. Es ist mein letzter Riegel und es wäre vielleicht schlauer gewesen, nur ein kleines Stück abzubeißen. Aber wenn ich mir jetzt tatsächlich einen Schlachtplan einfallen lassen soll, dann braucht mein Gehirn Energie.


  Ich stehe wieder auf und lasse meinen Blick über die Stadt schweifen. Und da sehe ich es: Ein Konvoi von etwa zwanzig Panzerfahrzeugen rumpelt – paarweise und von Osten, von der Kuppel her kommend – die zerstörten Straßen entlang. Trotz des Schnees und der Schuttberge haben die Panzer ein ziemliches Tempo drauf. Sie zermalmen einfach jedes Hindernis, das sich ihnen in den Weg stellt. Und jetzt nähern sich auch noch Hunderte von Fußsoldaten. Sie marschieren nicht in der Kolonne, sondern schwärmen in kleinen Gruppen aus. Ganz offensichtlich suchen sie etwas. Oder jemanden.


  Und immer noch sehe ich Silas’ und Ingers winzige Gestalten, die geradewegs auf die Soldaten zusteuern.


  »Silas! Inger! Silas!«, brülle ich.


  Für einen Moment bleibt einer der beiden stehen und hält den anderen zurück. Doch dann gehen sie weiter.


  »Das Ministerium rückt an!«, schreie ich. »SILAS! INGER!«


  Diesmal scheinen sie etwas gehört zu haben, jedenfalls drehen sie sich beide um und blicken zurück in meine Richtung.


  »Achtung! Sie kommen! SILAS!«


  Die Soldaten sind Silas und Inger ein ganzes Stück näher gekommen. Die beiden stehen jetzt wie angewurzelt da und starren einander an.


  »Rennt weg!«, schreie ich, und es ist mir egal, wer mich sonst noch alles hört. »RENNT!«


  Und das tun sie. Ohne eine Sekunde zu zögern, stieben sie in entgegengesetzte Richtungen davon, Inger in meine Richtung, zurück zum Hochhaus. Doch die Soldaten müssen irgendetwas bemerkt haben, denn sie rennen auf einmal auch, setzen über Schuttberge hinweg und verteilen sich auf sämtliche Seitenstraßen.


  Da rutscht Inger im Schnee aus und fällt hin. Zwar rappelt er sich sofort wieder auf und humpelt weiter, aber einige Soldaten sind bereits hinter ihm her. In beängstigendem Tempo. Ich halte den Atem an. Ich rufe nicht mehr. Inger ist jetzt direkt unter mir. Er ist so nah herangekommen, dass ich sehen kann, wie er sich das Bein reibt. Er humpelt und humpelt, und genau in dem Moment, in dem eine Vorhut der Soldaten um die Ecke stürmt, sucht er im gegenüberliegenden Gebäude Deckung. Aber es ist bereits zu spät.


  Die Soldaten postieren sich umgehend vor dem Gebäude. Einer von ihnen zückt sein Funkgerät und binnen einer Minute steuern sämtliche Panzer auf das Haus zu. Auch die versprengten Fußsoldaten verschmelzen wieder zu einer Truppe, die sich schon wenig später am Fuße meines Hochhauses sammelt. Die Panzermotoren werden ausgestellt und sofort liegt eine bleierne Stille über dem Ort.


  Als Silas meine tragbare Sauerstoffflasche weggeworfen hatte, enthielt sie noch einen kleinen Rest Sauerstoff. Deshalb hebe ich sie jetzt vom Boden auf, befreie sie vom Schnee und schnalle sie wieder um. Und schon stürze ich die Treppen hinunter. Im Erdgeschoss kauere ich mich hinter einen alten Aktenschrank in der Nähe eines zerbrochenen Fensters, durch das ich alles beobachten und mithören kann. Sollten sie Anstalten machen, Inger etwas anzutun, werde ich mich zeigen. Mir werden sie nichts tun, schließlich bin ich Premium-Bürger. Zu irgendwas muss das doch gut sein.


  Ein General oder Kommandant oder was auch immer streckt seinen Kopf aus einem der Panzer und klettert nach einer Weile ganz heraus. Wie die Soldaten trägt auch er einen klobigen schwarzen Helm.


  »Stürmt das Haus und bringt ihn mir!«, befiehlt er und wedelt wie beiläufig mit der Hand, als wäre es nicht mehr als eine kleine Unannehmlichkeit, Inger dort rauszuholen. »Aber ich will ihn lebend!«, fügt er hinzu.


  Sofort setzt sich ein Trupp von etwa zwanzig Soldaten in Bewegung und läuft wie an einer Schnur aufgereiht in das Gebäude. Ich kann sogar ihre Stiefel hören.


  Der General nähert sich einem Soldaten, der beängstigend dicht vor meinem Fenster steht. »Wie viele haben Sie gesehen, Captain?«, fragt er. Seine Stimme klingt kalt und emotionslos.


  »Zwei, Herr General. Zwei Männer, denken wir, Sir«, antwortet der Captain.


  »Dieselben zwei Männer, die unseren Panzer gestohlen haben?«


  »Das bezweifle ich, Sir. Die Stelle, wo der Panzer verschwand, ist fünf Meilen von hier entfernt. Wir setzen Zips für die Suche ein, Sir.«


  »Ich will, dass der Panzer gefunden wird, Captain. Und die Schuldigen ebenso.«


  »Verstanden, Sir. Wir werden sie finden.«


  »Das will ich Ihnen raten.«


  Der General lässt den Captain stehen und spricht in sein Funkgerät. Seine Stimme, obschon sicherlich verzerrt durch den Helm und die Maske, klingt seltsam vertraut. Mein Vater schleppt alle naselang Regierungsmitglieder und hochrangige Funktionäre mit nach Hause. Kann es sein, dass ich dem Mann schon mal begegnet bin?


  Da wird Inger aus dem Gebäude gezerrt und vor dem General auf die Knie gezwungen. Sofort tritt dieser ihm in die Brust. Inger brüllt auf und fällt nach hinten. Ein Soldat richtet ihn wieder auf, und diesmal tritt ihm der General gegen den Hinterkopf. Ich kann das nicht mit ansehen, ich muss weggucken.


  »Das war noch meine freundliche Art«, erklärt der General. »Wenn du mich zornig erleben willst, musst du nur versuchen, mich anzulügen. Wenn du aber weiterleben willst, dann erzähl mir, wo sich dein Partner verkrochen hat.«


  »Welcher Partner?« Inger läuft Blut über das Gesicht und den Hals.


  »Ich will wissen, mit wem du zusammen warst und wo sich dein Komplize versteckt. Lebt deine Familie in der Kuppel? Wie steht’s mit deinen Freunden? Was treibst du hier draußen? Hast du gepflanzt? Die Erde bewirtschaftet?« Der General lacht laut auf. »Ihr scheint einfach nicht zu kapieren, dass eure Bemühungen absolut sinnlos sind. Habt ihr auch nur die geringste Vorstellung davon, wie lange es dauern würde, den Planeten wieder mit Sauerstoff zu versorgen? Ich werde es dir sagen: ein Jahrtausend. Da seid ihr längst tot.«


  »Warum jagt ihr uns dann?«, brüllt Inger.


  Der General greift sich ein Büschel von Ingers Haaren und zieht dessen Gesicht damit zu sich heran. In diesem Moment erkenne ich das BREATHE-Signet auf seiner Uniformjacke.


  »Wenn du uns nicht augenblicklich verrätst, wo die Rebellen ihr Hauptquartier haben, werde ich dir eigenhändig den Kopf abreißen, du jämmerlicher kleiner Bastard.« Die Stimme des Generals ist schneidend und eiskalt, und ich bezweifle keinen Moment, dass er es ernst meint.


  »Der Krieg hat begonnen. Wir haben Premiums auf unserer Seite. Und ihr seid am Ende«, sagt Inger. Und dann spuckt er dem General mitten ins Gesicht. Dieser lässt Inger los und rammt ihm sein Knie in den Hals. Inger kippt um und stöhnt. Der General steigt auf einen kleinen Schutthügel und hält sich ein Megafon vor den Mund.


  »Wir haben deinen Freund. Wenn du rauskommst, tun wir ihm nichts«, verkündet er, obwohl er Inger bereits zu Brei getreten hat. »Ich wiederhole: Wir haben deinen Freund.«


  Jetzt, wo ich die Megafonansage höre, kann ich definitiv sagen, dass ich die Stimme kenne.


  »Vergiss es«, meint Inger. »Der ist längst über alle Berge.«


  »Captain, holen Sie unseren Zaubersaft«, befiehlt der General.


  Der Captain flitzt zum nächststehenden Panzer und kommt mit einer Monsterwaffe zurück, die er auf einen mageren, halb von Schnee bedeckten Flecken Vegetation richtet. Schwarzer Schaum schießt aus der Düse und kurz darauf ist der dürre Grasflecken eine dunkle, verdorrte Matte.


  »Selbst wenn es euch gelingen sollte, irgendetwas anzupflanzen …«, höhnt der General, »… nun ja, ich denke, der Captain hat hinreichend demonstriert, was damit passieren würde.«


  »Also stimmt es: Pflanzenvernichtungsmittel. Und was ist die nächste Formel, an der ihr arbeitet? Vergiftetes Wasser?«


  »Na, jetzt werde mal nicht dramatisch, mein Sohn«, grinst der General.


  Da fällt es mir wie Schuppen von den Augen. Jeder Zweifel ausgeschlossen. Ich beginne am ganzen Körper zu zittern. Das kann doch nicht wahr sein! Aber doch, das ist es. Ich warte darauf, dass er noch etwas sagt, etwas, das mir zeigt, dass ich falschliege. Doch stattdessen setzt er seinen Helm ab und rückt seine Atemmaske und die Schläuche an seiner Uniform zurecht. Und als er sich umdreht, wird mir eiskalt, denn ich sehe, dass ich nicht falschliege: Der General ist mein Vater.


  Für einen Moment schnürt es mir den Atem ab. Ich schaue auf die Anzeige meiner Sauerstoffflasche: Der Level ist zwar tödlich niedrig, aber ein winziger Rest Luft ist noch drin. Ich starre meinen Vater an, presse meine Fäuste in die Augenhöhlen und versuche, möglichst flach und gleichmäßig zu atmen. Dann springe ich auf, weil ich nach draußen rennen und Inger retten will, aber eine Hand zieht mich wieder runter.


  Es ist Silas. »Was zum Teufel hast du vor? Die knallen dich ab.«


  »Der Typ ist mein Vater«, krächze ich.


  Silas versteht kein Wort. »Sei still und duck dich.«


  »Das ist mein Vater«, flüstere ich noch einmal.


  Jetzt starrt mich Silas fassungslos an.


  Das ist mein Vater, denke ich. Der Mann, der da draußen das Kommando hat. Mein eigener Vater. Und ich dachte, er würde Papierstapel auf seinem Schreibtisch hin- und herschieben. Ich dachte, er würde etwas zwar Sterbenslangweiliges, aber Sinnvolles machen.


  »Was ist mit Inger?«, wispere ich.


  Silas kauert sich neben mich, so dicht, dass ich sein Zittern spüre. Wir spähen über den Rand des Aktenschrankes. Draußen läuft mein Vater auf und ab. Das macht er immer, wenn er nachdenkt. Das kenne ich von ihm. Jetzt bleibt er stehen, kratzt sich am Kopf und schaut seinen Gefangenen an, als würde der ihm gleich sagen, was zu tun sei. Mir wird immer flau im Magen, wenn mein Vater diesen Blick aufsetzt, denn er bedeutet meistens, dass ich einen Anschiss kriege. Jetzt ist mir nicht nur flau im Magen, sondern speiübel, denn ich ahne, dass Inger weit Schlimmeres als ein Anschiss erwartet.


  »Der Präsident hat sehr klare Anweisungen erteilt«, sagt mein Vater mit leiser Stimme. »Ich kann dich nicht verschonen. Ich könnte dich vermutlich nicht mal retten, wenn du mein eigener Sohn wärst.«


  Silas blickt mich entsetzt an.


  Mit diesen Worten dreht sich mein Vater um und klettert auf den Geschützturm des Panzers.


  »Captain«, ruft er und schnipst mit den Fingern. »Kümmern Sie sich um den Jungen.« Dann verschwindet er im Inneren des Gefährts.


  Der Captain nickt den Soldaten zu, die neben Inger stehen, woraufhin diese seine Sauerstoffflasche entfernen und auf den Boden werfen. Inger wehrt sich nicht. Selbst ohne Sauerstoffflasche bleibt er gerade und aufrecht stehen.


  »Deine letzten Momente kannst du in Freiheit verleben«, verkündet der Captain, und die Soldaten treten zur Seite, damit Inger weggehen kann oder rennen oder was immer ihm einfallen mag.


  Inger macht ein paar atemlose Schritte, und ich rechne damit, dass er sich in das Gebäude flüchtet, in dem wir uns verstecken. Dorthin, wo das Solar-Atemgerät steht. Doch stattdessen dreht er sich um und verschwindet stolpernd in dem Gebäude, aus dem man ihn kurz zuvor herausgezerrt hat.


  »Stillgestanden und los!«, brüllt der Captain, woraufhin die Soldaten salutieren, bevor sie sich in Reih und Glied aufstellen. Und nach ein paar Minuten sind sowohl die Panzer als auch die Fußsoldaten außer Sicht.


  Silas springt auf und hetzt über die Straße. Im Laufen bückt er sich und hebt Ingers Sauerstoffflasche auf. Ich habe noch nie jemanden so schnell und reflexhaft reagieren sehen. Ich renne hinter ihm her.


  Wir finden Inger in der Eingangshalle. Er liegt reglos auf dem Boden. Sofort drückt ihm Silas die Atemmaske aufs Gesicht und öffnet den Regler so weit, dass Inger die maximale Sauerstoffdosis bekommt. Trotzdem rührt er sich nicht.


  »Inger. Inger, du bist in Sicherheit.« Silas schüttelt ihn. »Wach auf.«


  Aber Inger liegt so still da und sieht so friedlich aus, dass nicht der geringste Zweifel besteht: Er ist tot.


  Silas’ Kopf sinkt auf die Brust, seine Hände umklammern Ingers Oberkörper. Er schnieft und ich wende meinen Blick ab. Als ich wieder hinschaue, wischt Silas Inger das Blut mit seinem Ärmel aus dem Gesicht. Dann knöpft er ihm die Jacke zu und ordnet seine Glieder, sodass Inger so gerade und ausgestreckt daliegt wie in einem Sarg.


  »War das wirklich dein Dad?«, fragt Silas.


  Ich nicke, zu benommen, um zu sprechen.


  »Was wirst du jetzt tun?«


  Ich zucke die Achseln. Keine Ahnung. Ich weiß nicht mal, was für Alternativen ich habe.


  »Es tut mir leid«, sagt Silas.


  Wir blicken Inger an und ich verspüre nicht das geringste Bedürfnis, das Schweigen mit lärmenden Worten zu füllen. Vielleicht werde ich niemals mehr irgendetwas Belangloses sagen wollen. Ich will nur noch laufen. Weg von hier.


  Silas reicht mir Ingers Sauerstoffflasche. »Er braucht sie jetzt nicht mehr. Und du wirst, glaube ich, nur in Sicherheit sein, wenn du mit mir kommst. Hast du denn irgendwas auf dem Dach liegen, das du noch benötigst?«


  Ich schüttele den Kopf. Wir werfen einen letzten langen Blick auf Inger, bevor wir uns in die Trümmer hinaustrauen. Ich hab keine Ahnung, wohin wir gehen. Und es ist mir auch völlig egal.


  BEA


  Als ich wieder zu mir komme, atme ich normal und werde über den Boden geschleift. Maude blickt grinsend zu mir runter. Alina ist ebenfalls da.


  »Sie lebt«, ruft ein junger Mann und verriegelt die Stahltür.


  Ich versuche, mich aufzusetzen, aber sofort wird mir schwindelig und ich sinke zurück.


  »Lasst sie auf jeden Fall noch eine Minute liegen«, sagt der Typ. »Ihr Gehirn ist noch nicht wieder ganz da. Das wird der schlimmste Kater ihres Lebens.« Er hockt sich neben mich und mustert mich aus grauen Augen. Ich lächle und er zieht vorsichtig ein paar Haarsträhnen unter meiner Atemmaske hervor. »Die Flasche, die ich dir gerade gegeben habe, ist randvoll mit Sauerstoff. Fühlst du dich gut?«


  Ich nicke und blicke mich um. Obwohl wir uns im Inneren eines Gebäudes befinden, ist es schneidend kalt und zugig.


  »Was für ein Riesenglück, dass du gerade in dem Moment zur Tür gekommen bist, Dorian!«, sagt Alina.


  Der Typ namens Dorian dreht sich zu Alina um und die beiden umarmen sich. »Puh, ich war mir nicht sicher, ob meine Technik funktionieren würde. Zum Schluss dachte ich wirklich, sie wäre tot«, gesteht Alina.


  »Was für eine … Technik?«, bringe ich heraus.


  »Ein Atemzug für dich, ein Atemzug für mich.« Alina deutet auf ihre Sauerstoffflasche. Dann holt sie aus einem offenen Metallspind zwei volle Flaschen heraus, und während sie und Maude sie sich umschnallen, hilft Dorian mir auf die Beine. Er muss mich stützen, als wir den breiten Gang entlanggehen.


  »Mir war klar, dass sie die Zips nicht ohne Grund ausgesandt haben. Hab mir schon gedacht, dass sie nach irgendjemandem suchen«, erklärt Dorian.


  »Hat Petra nicht versucht, dich aufzuhalten?«, fragt Alina.


  »Natürlich. Alle im Bunker haben das versucht. Petra hat das ganze Stadion verrammelt und gedroht, mir den Kopf abzureißen, falls ich den Bunker verlasse.«


  »Danke!«, sagt Alina.


  »Oh Mann, kann’s gar nicht erwarten, Petra kennenzulernen. Wetten, dass die mich sofort ins Herz schließt?«, bemerkt Maude.


  »Was? Ihr kennt Petra überhaupt nicht?«, fragt Dorian entgeistert.


  Ich schüttele den Kopf, woraufhin Dorian wie angewurzelt stehen bleibt und Alina anstarrt.


  »Weiß sie denn überhaupt, dass du sie mitbringst? Gehören sie zum Widerstand? Ich dachte, sie gehören zur Sektion ›Kuppel‹. Alina?«


  »Nein, sie sind ganz normale Zivilisten«, murmelt Alina.


  »Wie bitte? Du hast ohne Erlaubnis Zivilisten hergebracht? Und ich hab sie reingelassen? Na großartig, da wird einem von uns ja ganz sicher der Kopf abgerissen.« Sorgenvoll reibt er sich über die Stirn.


  »Wir können ihnen vertrauen.« Alina deutet auf mich. »Sie hat mir das Leben gerettet.«


  »Und die andere?«


  Prüfend betrachtet Alina Maude, so als würde sie abwägen, ob sie sie nicht vielleicht doch opfern soll.


  »Die alte Frau, Alina. Können wir ihr auch trauen?«


  »Ja«, sagt Alina langsam. »Ich denke schon.«


  Dorian stößt einen langen Pfiff aus. »Na, das kann ja heiter werden! Aber jetzt sollten wir schleunigst runter in den Bunker. Gut möglich, dass noch mehr Zips rumschwärmen.«


  »Nein, die sind über uns hinweggeflogen und dann verschwunden«, sagt Alina. »Lass uns die beiden doch erst mal rumführen.« Sie scheint irgendwie stolz auf den Ort zu sein.


  Dorian zuckt die Achseln und wir folgen Alina den breiten betonierten Gang entlang, in den zahlreiche kleine Nischen, wahrscheinlich ehemalige Kioske, eingelassen sind.


  Nichts, aber auch wirklich gar nichts hätte mich auf den Anblick vorbereiten können, der sich mir bietet, als wir um die Ecke biegen und die Arena betreten. Ich hatte eigentlich erwartet, eine riesige klaffende, zugeschneite Vertiefung zu sehen. Wir stehen auf ein paar flachen Stufen neben unzähligen Reihen von Sitzen. Es muss Tausende von Sitzplätzen in diesem Stadion geben. Tausende von roten Plastikschalensitzen, auf denen wiederum Hunderte länglicher, bunt zusammengewürfelter Kästen mit behelfsmäßigen Deckeln stehen.


  »Das gibt’s doch gar nicht!«, stammele ich und starre fassungslos über die Kästen hinweg auf das ehemalige Spielfeld.


  Dorian lächelt und hält mich fest, als ich mit weichen Knien nach vorne taumele. Die Fläche zwischen den beiden Toren, auf der sich früher die Spieler auf einem sorgfältig gemähten Rasen tummelten, ist bedeckt von Wald. Von schneebeladenen, hoch in den Himmel aufragenden Bäumen, die im Licht nur so funkeln.


  Es müssen Hunderte sein, mehr als ich jemals gesehen habe, alle von unterschiedlicher Gestalt und Größe, manche kahl und stachelig, andere dicht belaubt.


  »Bäume«, murmele ich und blinzele, um sicherzugehen, dass ich nicht träume. Aber als ich die Augen wieder öffne, stehen die Bäume immer noch da und Maude läuft bereits die Treppen runter nach unten.


  »Holy shit«, schreit sie und Alina und Dorian lächeln sich an.


  In meinem ganzen Leben hab ich noch nie etwas so Großartiges gesehen. Die Bäume, selbst die blattlosen, sind so wunderbar kräftig und lebendig und streben so unbeirrt nach oben, dass es auch mich nicht mehr auf meiner Treppenstufe hält. Ich will Maude hinterherlaufen, aber meine Knie knicken ein und ich falle.


  »Unglaublich …«, stammele ich. Etliche der Bäume haben den oberen Rand des Stadions schon fast erreicht, über den eine Abdeckung gespannt ist, die vermutlich der Tarnung dient. »Wie? Und wann? Ich meine … wie?« Ich weiß gar nicht, wo ich mit meinen Fragen beginnen soll.


  Alina zieht mich vom Boden hoch und ich lehne mich gegen einen Sitz, um das Gleichgewicht zu halten.


  »Bäume«, flüstere ich. Ich habe nie zuvor gebetet. Ich weiß nicht mal, wie man das macht. Aber wenn ich es könnte, würde ich jetzt ein Gebet sprechen – zu Ehren der Bäume und der Rebellen, die diesen unglaublichen Ort erschaffen haben.


  »Ganz klar: Sie ist eine von uns. Das sieht man sofort«, stellt Dorian fest.


  Und in diesem Moment bemerke ich das zweite Wunder: Wir sind draußen, an der frischen Luft, und Dorian trägt keine Atemmaske. Instinktiv strecke ich meine Hand aus und taste nach seiner Brust, um zu fühlen, ob darin ein Herz schlägt oder nicht. Völlig irrational, ich weiß. Und Dorian bleibt einfach so stehen, während ich das Heben und Senken seines Brustkorbs verfolge.


  »Du kannst kein Mensch sein«, flüstere ich, während ich mich von dem Sitz abstoße und versuche, aufrecht stehen zu bleiben.


  »Doch, das ist er«, bekräftigt Alina und legt mir einen Arm um die Taille.


  »Versteh ich nicht. Wie lebst du?«


  »Langsam«, antwortet Dorian. »Und wenn du lange genug hierbleibst, werden wir es dir auch beibringen.«


  ALINA


  Als wir in Richtung Bunker gehen, wirft mir Dorian unaufhörlich fragende Blicke zu. Aber ich schüttele den Kopf und schweige. Ich habe Angst, dass Dorian schon am Klang meiner Stimme hören könnte, wie verworren alles ist. Alleine herzukommen wäre kein Problem gewesen: Schließlich hatte ich keine andere Wahl, als zu fliehen. Aber zwei Unbekannte anzuschleppen, von denen die eine auch noch für BREATHE gearbeitet hat, dafür gibt’s keine Entschuldigung. Petra ist da total strikt. Sie hat ihre Regeln. Muss sie auch haben. Wie sonst könnte sie hier für unsere Sicherheit garantieren? Wie sonst die Bäume schützen?


  »Was ist passiert?«, fragt Dorian schließlich und deutet auf meinen blutverschmierten Verband. Den hatte ich komplett vergessen. Aber ich kann Dorian und den anderen hier unmöglich erzählen, was wirklich los war.


  »Ist ’ne lange Geschichte«, weiche ich aus.


  »Also bist du geflohen?«


  »Abel ist tot«, sage ich nur.


  Ich werde mich nicht selbst preisgeben. Ich werde nicht erzählen, dass Abels Tod mehr bedeutet, als dass ein Genosse im Kampf gefallen ist. Andauernd sterben irgendwelche Mitkämpfer und es gibt für diese Fälle ein strenges Trauerprotokoll. Wir versammeln uns, wir gedenken gemeinsam des Toten, wir strecken herausfordernd unsere geballten Fäuste in die Luft – eine an die Adresse des Ministeriums gerichtete Geste der Drohung –, und dann fahren wir mit unserem Alltag fort. Wir pflanzen und kultivieren weiter. Das hier ist ein Ort des Handelns. Zum Trauern bleibt keine Zeit.


  »Abel? Kenne ich nicht. War der neu? Wie ist er gestorben?«


  »Er war ein ›Terrorist‹. Sie haben ihn getötet, als er versuchte, die Kuppel zu zerstören. So weit die offizielle Version.«


  »Wie originell. Armer Kerl.«


  »Ich weiß nicht, was ich Petra erzählen soll«, gestehe ich.


  »Na, sag ihr einfach die Wahrheit.«


  »Das werde ich, aber bitte lass mich zuerst alleine reingehen, ja? Und während ich mit ihr rede, bleibst du mit den beiden hier? Ich werde versuchen, sie zu besänftigen, bevor ich ihr gestehe, dass ich ihr Lebenswerk in Gefahr gebracht habe.« Bittend schaue ich Dorian an. Wir wissen beide, dass er sich zum Komplizen macht, wenn er sich bereit erklärt, Maude und Bea zu verstecken, und sei es nur für ein paar Minuten. Er dreht sich zu den beiden um.


  Die sind immer noch ganz benommen vor Staunen. Ich kann es ihnen nicht verdenken. Als ich die Bäume zum ersten Mal gesehen habe, war ich tagelang in einem Zustand absoluter Euphorie. Normalerweise renne ich nicht grinsend wie ein Honigkuchenpferd durch die Gegend, aber nach meinem ersten Besuch hier konnte ich nicht anders. Nachdem mir jahrelang eingetrichtert worden war, ein Leben außerhalb der Kuppel wäre unmöglich, war es absolut überwältigend zu sehen, dass es doch geht. Außerdem tröstete mich der Gedanke, dass meine Eltern nicht umsonst gestorben waren.


  »Wir haben dich vermisst«, sagt Dorian plötzlich, legt einen Arm um meine Schulter und drückt mich an sich. Wir haben früher gelegentlich miteinander geflirtet, aber heute kann ich das nicht.


  »Ich wünschte, ich würde euch bessere Nachrichten bringen«, sage ich. Ich muss lachen und weiß nicht, warum.


  »Wann ist schon je einer unerwartet mit guten Nachrichten hier aufgekreuzt, Alina?«


  In diesem Augenblick gesellt sich Bea zu uns. Sie deutet auf Dorians Mund und dann auf ihre Atemmaske.


  »Wie machst du das?«, fragt sie.


  »Wie wär’s, wenn ich euch erst mal das Labor zeige, wo wir die Setzlinge und Samen heranziehen? Danach erkläre ich dir das mit dem Atmen. Kommt, lasst uns gehen.«


  Bea starrt mich an. »Begleitest du uns nicht?«


  Ich werfe Dorian einen Blick zu. »Ich gehe erst zu Petra. Ihr kommt nach, sobald ihr mit eurer Tour fertig seid, ja? Zeig ihnen auch die Schlafkojen, Dorian, okay? Und die Duschen. Wir haben hier sogar heißes Wasser.«


  »Aye, aye, Käpten!«, salutiert Dorian.


  »Was ist hier los, Alina?«, fragt Bea.


  »Keine Sorge. Schaut euch erst mal um«, beruhige ich sie und flitze dann den breiten Gang entlang und die Treppen hinunter.


  In der unteren Etage ist es so dunkel, dass ich mich an den feuchten Betonmauern entlangtasten muss, um die Tür zum Bunker zu finden. Dort gebe ich das vereinbarte Klopfzeichen. Nach einer Weile höre ich ein Klicken, dann öffnet sich die schwere Tür nach innen. Ich schlüpfe hinein und drücke die Tür hinter mir zu.


  »Alina«, flüstert eine Stimme.


  »Hey, Jazz!«, grüße ich und wuschele dem Mädchen durch die roten Korkenzieherlocken. »Wo ist sie?«


  »Schläft«, antwortet Jazz. »Warum bist du hier?«


  »Das Übliche.«


  »Wer ist denn gestorben?«


  Ich bringe seinen Namen nicht über die Lippen. »Ein frisch Rekrutierter.«


  »Was? Ein Neuer? Oje, das ist das Schlimmste«, antwortet sie. »Willst du, dass ich sie wecke?«


  »Hm, solltest du wohl besser nicht.«


  »Nein, solltest du wohl besser nicht. Ich kann das jederzeit. Ich kann tun und lassen, was ich will.«


  Jazz hüpft voraus in den spärlich beleuchteten Bunker. Sie ist die Jüngste von uns: ein neunjähriges Mädchen und der einzige Mensch, den ich kenne, der im Ödland geboren wurde. Aber ihre Mutter ist mit dem Leben hier nicht fertig geworden, sie hat aufgegeben und die Widerstandsbewegung verlassen, lange bevor ich dazugestoßen bin. Sie hat Jazz, als diese noch ein Baby war, ohne ein Wort der Erklärung verlassen, ohne eine persönliche Nachricht oder einen Brief für später. Niemand hat je wieder von ihr gehört. Heute verbringt Jazz die meiste Zeit damit, durch den Rebellenhain zu laufen und mit jedem zu plaudern, der stehen bleibt und ihr ein Lächeln schenkt. Und wenn sie gerade nicht im Stadion herumflitzt, dann klebt sie an Petra.


  Ich folge ihr. Auf jedem verfügbaren Quadratzentimeter des Bunkers hocken Leute im Schneidersitz auf dem harten Boden. Manche liegen auch zusammengekrümmt auf einem der Feldbetten. Anscheinend haben sich tatsächlich alle rund zweihundert Rebellen hier zusammengekauert, etliche von ihnen mit einem Buch aus Papier vor der Nase – von dem Stapel geretteter Bücher, der an der Bunkerwand lehnt.


  »Alina!«, höre ich eine Stimme, kurz darauf eine zweite, und binnen einer Minute bin ich von über zwanzig Freunden umringt, die mich alle umarmen und an sich drücken. Keiner von ihnen trägt ein Atemgerät und nach einer Weile wird auch mir die Atemmaske abgenommen.


  »Die brauchst du hier nicht«, sagt Song, Dorians Cousin, und deutet auf die Öffnungen in der Decke. »Ich hab’s auf achtzehn Prozent eingestellt. Das sollte reichen, oder?«


  Ich nicke.


  Song ist unser Biochemiker. Nachdem unsere Ingenieure die auf- und zuklappbare Tarnabdeckung für das Stadion installiert hatten, tüftelte Song in Windeseile eine Methode aus, um den Sauerstoff, den die Bäume und Pflanzen erzeugen, zu speichern und in bestimmte Räume des Gebäudes einzuspeisen. Denn obwohl die meisten von uns können, was Dorian kann, nämlich frei atmen, gibt es doch Zeiten, wo wir alle eine höhere Sauerstoffsättigung brauchen – allein schon, um unsere Gehirne fit zu halten. Song ist ein unsagbar wichtiges Mitglied des Widerstands, er ist so wertvoll für die Bewegung, dass er niemals auf Missionen ausgesandt wird. Auf ihre wertvollsten Mitstreiter passt Petra auf wie ein Schießhund.


  »Ja, danke, das reicht«, sage ich und reiche ihm meine Sauerstoffflasche.


  In dem Moment bahnt sich Jazz mit den Ellbogen einen Weg in die Mitte des Pulks.


  »Hey, du sollst kommen. Petra ist wach. Sie erwartet dich in der hinteren Nische.«


  Ich folge Jazz in den hintersten Winkel des Bunkers. Auf einer erhöhten Matratze, die mit unzähligen bunten Tüchern und Kissen bedeckt ist, hockt Petra im Schneidersitz, summend und mit geschlossenen Augen. Ihre grau melierten hüftlangen Dreadlocks, die sie normalerweise zu einem dicken Knoten hochbindet, schlängeln sich den Rücken hinunter und fallen bis auf ihre dünnen, nackten Arme.


  »Sie meditiert«, flüstert Jazz. »Sie speichert Kraft und Ausdauer.«


  Ich nicke und wir schauen ihr eine Weile zu. Alle Rebellen meditieren mit Petra. Jazz ist ziemlich gut darin. Jetzt klettert sie zu Petra aufs Bett, setzt sich mit überkreuzten Beinen neben sie und schließt ebenfalls die Augen. Ich betrachte die beiden eine Weile, dann wandert mein Blick zu Petras rechtem Arm, den ein riesiges Tattoo ziert. Es beginnt auf dem Handrücken mit sehr dünnen, fein gezeichneten Baumwurzeln, die sich auf dem Unterarm zu einem Stamm vereinen, der sich wiederum auf Ellbogenhöhe verästelt und verzweigt. Bis über die Schulter und die Brust breitet sich die Baumkrone aus. Auch Jazz hat ein neues Tattoo: ein Bündel orangefarbener Blumen direkt über der Augenbraue.


  Unvermittelt hört Petra auf zu summen, öffnet ein Auge und nickt mir zu. Dann erhebt sie sich und steht plötzlich vor mir, so dicht, dass mich ihre Haare im Gesicht kitzeln. Ich trete einen Schritt zurück.


  »Alina.« Petra ergreift meine Hände und drückt sie. »In der Kuppel muss eine Flamme des Widerstands auflodern, sonst würden sie keine Zips aussenden. Wir haben auch Panzer gehört. Was bringst du für Neuigkeiten? Ehrlich gesagt haben wir noch gar nicht mit dir gerechnet. Hast du die Setzlinge besorgt?« Sie schaut mich gespannt an.


  »Ja, habe ich, Petra.«


  »Gut.« Sie lässt meine Hände los, dreht sich um und nimmt ihren bodenlangen braunen Mantel von einem behelfsmäßigen Kleiderhaken an der Wand. Er ist abgetragen und an vielen Stellen geflickt – ein Relikt vergangener Zeiten. Sorgfältig knöpft sie ihn zu.


  »Mehrere unserer Leute sind in Gefahr.«


  »Was ist passiert?« Petra flüstert, damit niemand mithören kann.


  »Männer vom Sicherheitsdienst sind gekommen, um mich zu holen. Sie waren bewaffnet, und es war völlig offensichtlich, dass sie mich verhaften wollten. Zwar bin ich ihnen in letzter Sekunde entkommen, aber Silas war auch da. Und meine Tante und mein Onkel ebenfalls. Sie sind jetzt womöglich in ernsthaften Schwierigkeiten. Ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte.« Ich bin nervös und haspele herum, wie immer, wenn ich Petra gegenüberstehe. »Vielleicht hätte ich besser nicht herkommen sollen.«


  »Warum nicht? Wieso sagst du das?«, fragt Petra ruhig.


  »Ich weiß nicht.«


  »Nein, du hast völlig richtig entschieden, Alina.« Sie küsst mich auf die Stirn und legt ihre Hand unter mein Kinn. Ihre Haut ist kalt und trocken. Für Sekundenbruchteile schweift ihr Blick zu Jazz, und es sieht fast so aus, als würde sie lächeln.


  »Danke, Petra«, sage ich und stelle mich ein winziges bisschen aufrechter hin. »Aber es gibt einen Toten. Einer der neu Rekrutierten. Abel.«


  »Abel? Du meinst Aaron.«


  »Nein, nicht Aaron. Aaron geht es gut, glaube ich. Nein, es war Abel. Er war Mitglied der Sektion ›Kuppel‹.«


  »Der Name sagt mir nichts. Dir, Jazz?«


  Jazz öffnet die Augen, schaut kurz zur Decke und dann zu Petra. »Noch nie was von ihm gehört.«


  »Bist du sicher, dass es nicht Aaron war?«


  Ich nicke. »Silas meinte, du hättest ihn autorisiert«, sage ich, aber jetzt, wo Petras scharfsinnige Augen auf mir ruhen, bin ich mir da auf einmal nicht mehr so sicher. War es wirklich Silas, der mir das gesagt hat? Oder hat Abel mir erzählt, dass Silas die Autorisierung von Petra bekommen hätte? »Ja, ich denke, dass Silas es gesagt hat.«


  »Du denkst?«, hakt Petra nach.


  »Doch, doch, Silas hat es mir definitiv gesagt.«


  Wenn Silas es mir nicht gesagt hat und wenn Petra noch nie von Abel gehört hat wer zum Teufel war Abel dann? Und warum hätte er sich in den Widerstand einschmuggeln sollen, indem er mich anlog – nur um kurz darauf für die Sache zu sterben?


  »Na, wenn dieser Abel jetzt tot ist, dann brauchen wir uns ja keine Sorgen mehr zu machen, Petra«, meldet sich Jazz wieder zu Wort. Und Petra nickt. Ich schlucke und beiße die Zähne zusammen.


  »Aber erzähl doch mal, wie du die Sicherheitsschleusen passiert hast, wenn sie dich im Visier hatten«, fordert Petra mich auf.


  »Äh … ich …« Ich hab keine Ahnung, wie ich ihr von Bea und Quinn erzählen soll.


  »Du brauchst dich nicht zu schämen. Wir alle hier haben schon höchst kreative Wege gefunden, unsere Haut zu retten«, sagt sie.


  Um durch die Grenzkontrolle zu kommen und zu fliehen, haben viele Rebellen, besonders Frauen, den Grenzsoldaten ihren Körper angeboten. Andere haben ihre eigenen Freunde verraten und wieder andere, wie Petra, haben für ihre Freiheit getötet.


  »Ich hab mich mit einem Premium angefreundet«, beginne ich.


  Petra nickt. »Hat er dir wehgetan?«


  »Nein, nichts in der Art. Wir haben nicht …« Ich halte inne, um meine Gedanken zu sortieren. »Er war mit einer Second unterwegs. Und sie haben eine Möglichkeit gefunden, mich rauszuschmuggeln. Dann sind sie mir gefolgt …« Wieder mache ich eine Pause. »Und ein paar Stunden später haben sie mir noch einmal das Leben gerettet. Da ging nämlich eine Ausgestoßene auf mich los … Aber das tut jetzt nichts zur Sache. Auf jeden Fall sind sie mir gefolgt und haben mir das Leben gerettet. Und, na ja, weil es uns nicht wohl war bei der Sache, die Ausgestoßene zurückzulassen … deshalb haben wir sie mitgenommen. Eine kleine alte Frau. Wirklich keine Bedrohung. Für niemanden. Dann wollte ich sie alle abschütteln, aber das ging nicht mehr, weil wir verfolgt wurden.«


  Jazz, die so getan hatte, als würde sie wieder meditieren, starrt mich jetzt mit großen Augen an. Petra atmet tief durch die Nase ein und aus. Dann streicht sie sich die Haare aus dem Gesicht und bindet sie mit einem schmalen Band am Hinterkopf zusammen.


  »Jetzt erzähl mir nicht, dass du …« Sie bedeckt ihre Augen mit einer Hand.


  »Sie sind oben. Also, der Premium, der nicht. Aber die Ausgestoßene und das Mädchen. Es tut mir leid. Es tut mir wirklich unendlich leid.«


  Jazz ringt nach Luft und rutscht unbehaglich hin und her. Petra tritt ein paar Schritte zurück, vielleicht, um sich selbst davon abzuhalten, mich zu schlagen. Dann nimmt sie die Hand von den Augen.


  »Du willst mir nicht sagen, dass du alles, wofür wir leben, aufs Spiel gesetzt hast, um eine Ausgestoßene zu retten?«


  »Nein, ich …«


  »Und wo ist der Premium?«


  »Er ist, glaube ich, gefasst worden. Nicht hier in der Nähe, das nicht. Aber vielleicht wurde er auch lebendig begraben. Jedenfalls ist da ein Panzer gekommen und hat das Feuer auf uns eröffnet. Ich habe mich mit Bea und Maude in die U-Bahn retten können. Ich konnte sie ja schlecht draußen stehen lassen. Aber er, er hat es nicht geschafft.«


  Bis jetzt hatte ich mich irgendwie an den Gedanken geklammert, dass Quinn noch lebt. Aber die Chancen sind einfach verschwindend gering. Und obwohl er mich zwischendurch so genervt hat, dass ich ihm am liebsten an die Gurgel gegangen wäre, krampft sich jetzt alles in mir zusammen, wenn ich mir vorstelle, wie er in seinen letzten Lebensminuten verzweifelt um Atem gerungen hat. Er hat es einfach nicht verdient zu sterben. Aber das kann ich Petra natürlich nicht sagen. Für sie hat kein Premium auch nur den geringsten Wert, und erst recht keiner, dessen Vater für BREATHE arbeitet. Jeder Baum im Stadion wäre ihr wichtiger als Quinns Leben.


  »Also hast du zwei Zivilisten hergebracht. Weißt du denn wenigstens, was diese Ausgestoßene für eine ist? Weißt du, was sie getan hat und was sie zu tun imstande ist?«


  »Ja, Petra. Sie war bei BREATHE. Ich dachte, sie könnte dir vielleicht nützlich sein.«


  »So, dachtest du also. Du dachtest? Erinnerst du dich an die Schwüre, die du abgelegt hast? An die Regeln, die einzuhalten sind, damit unsere Mission nicht gefährdet wird?«


  »Ja, Petra, ich habe nur …«


  »Dein Premium wird sehr wohl noch am Leben sein. Er muss die Zips hergeschickt haben.«


  »Aber er weiß gar nicht, wo der Rebellenhain ist. Ich glaube …« Ich hole tief Luft. »Ich glaube, dass sie wegen mir hergeflogen sind.«


  »Wegen dir?« An Petras Schläfe pocht eine Ader.


  »Ich habe einen Panzer geklaut«, gestehe ich.


  »Du hast was?« Ihre Augen sind jetzt nur noch schmale Schlitze.


  »Du hast was?«, echot Jazz, springt von der Matratze und pflanzt sich neben Petra. »Sie hat einen Panzer geklaut«, wiederholt sie und zupft an Petras Mantel. »Hast du das gehört?«


  Doch Petra legt Jazz einen Finger auf die Lippen.


  »Ich dachte, wir könnten ihn gebrauchen. Ich wusste nicht, dass ich …«


  »Du hast einen Krieg losgetreten!«, knurrt Petra.


  »Jetzt haben wir Krieg«, wiederholt Jazz mit aufgeregter Flüsterstimme, steckt sich eine rote Locke in den Mund und kaut darauf herum.


  »Unser Ziel ist es, unsichtbar zu sein. Schon vergessen?«


  Ich schüttele betreten den Kopf.


  »Jazz, bring mir Roxanne und Levi her«, sagt Petra und Jazz wieselt davon. »Du schleppst zwei Unbekannte hier an und beklaust das Ministerium. Und dann hast du in der Kuppel auch noch ohne Autorisierung rekrutiert. Deine Dummheit schreit zum Himmel. Ich sollte dich auf der Stelle rauswerfen. Es wäre sogar unser gutes Recht, dich zu erschießen.«


  »Aber ich habe die Setzlinge dabei, die du wolltest«, flüstere ich.


  »Mit dem Resultat, dass demnächst Soldaten hier einfallen werden. Wir können von Glück sagen, dass Levi die Zips rechtzeitig gehört hat und wir die Schotten dicht machen konnten. Sonst wären wir wahrscheinlich längst alle platt.«


  In diesem Moment kehrt Jazz mit Roxanne und Levi zurück, und ich bin froh über die Ablenkung, denn mir fällt nichts ein, was ich zu meiner Rechtfertigung vorbringen könnte. Es gibt nichts, das meine Dummheit entschuldigen könnte. Petra hat recht: Ich habe die Regeln aufs Gröbste missachtet – und deshalb müssen vielleicht Leute sterben. Es sind sogar schon welche gestorben.


  »Chefin?« Das ist Roxanne. Sie trägt eine Augenklappe und ist unverzichtbar für die Bewegung, denn sie ist absolut skrupellos. Ebenso übrigens wie Levi.


  »Wir haben ungebetene Gäste«, erklärt ihnen Petra. »Fesselt sie und werft sie in eine der Zellen. Die Alte ist eine Ausgestoßene, also Vorsicht mit ihr. Und nehmt ihnen ihre Atemgeräte ab, was auch immer sie für welche benutzen. Ich möchte die Kontrolle über ihren Sauerstoffverbrauch haben. Beauftragt Song, etwas Sauerstoff in die Zellen zu pumpen.«


  Und als hätte Petra ihn mit ihren Worten heraufbeschworen, steht Song plötzlich neben ihr.


  »Welchen Gehalt?«, fragt er.


  »Nicht zu hoch. Nicht mehr als zwanzig Prozent. Sie werden sich schon dran gewöhnen.«


  »Bitte behandele sie nicht als Gefangene. Eine Zelle ist wirklich nicht nötig«, flehe ich. Zwar ist Maude tatsächlich gerissen und verschlagen, aber ich denke an Bea. »Ehrlich, wir können ihnen vertrauen. Da bin ich mir sicher.«


  »So, da bist du dir also sicher? Sorry, Alina, aber deine Meinung zählt hier nicht mehr. Deine Urteilskraft hat dich in letzter Zeit ja wohl ziemlich im Stich gelassen.« Petra legt Jazz eine Hand auf den Kopf. »Begleite Roxanne und Levi, meine Süße, ja? Nehmt den Gefangenen ihre Waffen und ihren Proviant ab. Und gebt ihnen nichts zu essen.«


  Jazz tänzelt barfuß zur Bunkertür, als würde sie in den Park zum Spielen gehen, während Roxanne und Levi wie Leibwächter hinter ihr herstampfen.


  »Bitte, Petra, das ist echt nicht nötig. Wirklich, die beiden sind keine Bedrohung«, versuche ich es noch mal, aber es ist zwecklos. Ich kenne Petra gut genug, um zu wissen, dass ihre Bäume Vorrang haben.


  Und dann geht sie einfach und lässt mich stehen.


  »Alle hergehört!«, richtet sie sich an die Leute im Bunker. »Ihr könnt jetzt zurück nach oben auf eure Posten. Aber haltet euch bereit, jederzeit wieder in Deckung zu gehen.«


  »Und was soll ich jetzt machen?«, frage ich, während ich Petra hinterherlaufe.


  »Du?« Petras Stimme wird zu einem leisen Murmeln. Sie krempelt die Ärmelaufschläge ihres Mantels hoch. »Du verbringst den Rest des Tages in der Schießanlage und trainierst.«


  »Und wofür trainiere ich?«


  »Du hattest offenbar genug Mumm in den Knochen, um einen Krieg loszutreten, Alina Moon. Jetzt beweise, dass du auch den Mumm hast zu kämpfen, verdammt noch mal. Und bereite dich entsprechend vor.«


  BEA


  Dorian zeigt uns gerade die Schlafräume, als ich plötzlich von hinten gepackt werde. Noch bevor ich protestieren oder mich freistrampeln kann, wird mir die Maske vom Gesicht gezogen und ich werde, panisch nach Luft schnappend, etliche Treppen hinuntergezerrt und schließlich in einen fensterlosen Raum aus nacktem Beton geworfen. Maude landet kurz nach mir in der Zelle und ihr ist es wohl noch schlimmer ergangen: Sie hat die Augen verbunden, ist geknebelt und an Händen und Füßen mit einer dicken Schnur gefesselt. Die Tür wird zugeknallt und mit einem Mal ist es stockdunkel, nur ein schwacher gelblicher Schimmer dringt unten durch den Türschlitz.


  Die Luft im Raum ist dünn. Ich kann nichts anderes tun, als auf Händen und Knien zu Maude zu kriechen, die sich in einer Ecke zusammengekauert hat. Mir ist so schwindelig, dass ich das Gefühl habe, jeden Moment kotzen zu müssen.


  »Maude«, sage ich sanft und nehme ihr die Augenbinde ab, doch sofort bellt draußen auf dem Gang eine Stimme: »Rühr die Ausgestoßene nicht an!«


  In der Tür gibt es eine Luke, wahrscheinlich um Essen durchzuschieben, und in dieser Luke zeichnet sich der Schatten eines Kopfes ab.


  »Dann gebt ihr Luft. Oder erlaubt mir wenigstens, ihr den Knebel rauszunehmen. Sie ist eine alte Frau.«


  Nach einer Pause meldet sich die Stimme wieder: »Okay, aber wenn sie zu jaulen anfängt, kommen wir rein und bringen sie zum Schweigen.«


  Die Luke schließt sich. Ich löse den Knebel und Maude atmet so tief ein, wie sie nur irgend kann.


  »Warum habt ihr mich nich einfach inner U-Bahn liegen lassen?«, fragt sie. Ihre Stimme klingt hart und böse, so als hätte ich ihr unrecht getan, als ich sie gerettet habe.


  »Maude, sag so was nicht, das ist schrecklich. Du wirst nicht sterben. Das lasse ich nicht zu«, rede ich auf sie ein, obwohl meine Möglichkeiten, sie zu retten, wohl nicht größer sein dürften als ihre, mir zu helfen. »Glaubst du auch, dass Alina irgendwas Schlimmes zugestoßen ist?«


  Maude haut mit der Faust auf den Boden. »Alina hat uns betrogen. Diese VERRÄTERIN!«, brüllt sie.


  »Pssst … sonst kommen sie rein und tun dir weh«, warne ich und nehme ihre Hände in meine. Vielleicht hat sie ja recht mit Alina. Die sah wirklich ziemlich schuldbewusst aus, als sie sich vorhin so plötzlich aus dem Staub gemacht hat.


  Die Zelle scheint eine Art leer geräumtes Lagerkabuff zu sein: Es gibt weder eine Toilette noch ein Bett oder einen Stuhl oder irgendetwas anderes zum Draufsetzen. Also setze ich mich mit ausgestreckten Beinen auf den Boden, den Rücken gegen die kalte, nackte Betonwand gelehnt. Maude stöhnt auf und legt ihren Kopf an meine Schulter.


  »Glaubst du, der Junge hat’s geschafft?«, fragt sie. »Sah eigentlich ganz stark aus. Und war kein schlechter Kerl. Vielleicht hat er’s ja geschafft, könnt doch sein.«


  »Ich habe ihn geliebt«, gestehe ich ihr. Aber das scheint sie bereits zu wissen. »Keine Ahnung, warum ich ihn geliebt habe. Er war mein bester Freund. Und ich weiß, dass er mich auch mochte. Nur eben nicht so. Er hat mich so oft umarmt, und immer hoffte ich, es würde ihm etwas bedeuten. Aber dann hat er mich wieder losgelassen, hat gelächelt und mir genauso lässig und cool wie immer Tschüss gesagt. Jeden Tag hat er mir, ohne es zu ahnen, das Herz gebrochen.«


  »Manche Leute sind dazu bestimmt, genau das zu tun«, antwortet Maude.


  »Was zu tun?«


  »Manche Leute sind dazu bestimmt, uns das Herz zu brechen.«


  Auf dem Boden neben mir liegt etwas, das sich anfühlt wie ein kaputter Ohrring. Ich hebe das Teil auf und drehe es in meiner Hand.


  »Ich vermisse ihn.«


  »Wirst ihn zeitlebens vermissen, Bea.«


  »Ich möchte nach Hause. Meine Eltern machen sich bestimmt Sorgen. Sie arbeiten so hart und sind andauernd krank. Als Mrs Caffrey schwanger wurde, war Quinn allein von der Vorstellung, dass seine Eltern miteinander geschlafen haben, total angeekelt. Bei mir ist es umgekehrt: Ich würde mir wünschen, dass meine Eltern miteinander schlafen. Sie verdienen es, sich zu lieben. Ich hoffe, dass sie es sich leisten können, es zu tun, wenn ich nicht mehr da bin. Ich vermisse sie so.«


  Maude dreht sich zu ihrer Seite um und beginnt zu summen. Auch ich merke, wie ich langsam wegdöse. Der Raum scheint sich immer weiter zusammenzuziehen und meine Augenlider werden schwerer.


  Ich wache davon auf, dass mich jemand an der Schulter rüttelt.


  »Komm mit«, höre ich Alinas Stimme, und noch bevor ich meine Augen richtig geöffnet habe, reicht sie mir eine Sauerstoffflasche. Maude kauert noch immer mit verbundenen Augen und gefesselten Händen und Füßen in der Ecke. Sie schnarcht.


  »Was ist mit Maude?« Ich streife die Atemmaske über und ziehe den Gurt am Hinterkopf fest. Aus der Maske strömt Luft mit einem hohen Sauerstoffanteil. Begierig nehme ich ein paar tiefe Atemzüge.


  »Sie wird noch hier sein, wenn du zurückkommst. Es war nicht leicht, Petra davon zu überzeugen, dich rauszulassen. Na komm schon.«


  Das Licht im Gang ist so gleißend, dass ich einen Moment die Augen zusammenkneifen muss. Alina schließt die Zelle wieder ab, dann steht sie betreten vor mir.


  »Ich schwöre dir, ich habe nichts damit zu tun«, sagt sie. »Hast du Hunger?«


  Ich zucke die Achseln, zu erschöpft, um zu antworten. Alina führt mich den Gang entlang, dann die Treppe hoch zur Hauptebene des Stadions und schließlich noch höher. Kurz darauf gelangen wir in den Gang, den Dorian uns gezeigt hat, als wir von hinten gepackt wurden. Alle paar Meter blicke ich nervös über meine Schulter.


  »Mach dir keine Sorgen.« Alina tätschelt mir beruhigend den Arm. »Wir gehen nur was essen. Aber möchtest du vorher noch etwas ganz Besonderes sehen?«


  Wieder zucke ich die Achseln. Mir ist alles egal. Was könnte mich denn jetzt noch in irgendeiner Weise überraschen? Doch Alina lässt sich von meiner Gleichgültigkeit nicht entmutigen. Sie nimmt einfach meine Hand und führt mich zu einer gläsernen Tür.


  »Aber wir müssen ganz leise sein«, flüstert sie und drückt die Tür auf.


  In dem dahinterliegenden Raum halten sich ungefähr dreißig Leute auf, alle ohne Atemmaske. Die Hälfte von ihnen hockt im Schneidersitz auf dem Boden, mit geradem Rücken und leicht geöffnetem Mund. Die andere Hälfte verbiegt den Körper in die seltsamsten Positionen: Ein Mädchen steht auf dem Kopf und streckt die Zehen in die Luft, ein Junge liegt auf dem Rücken und hat seine Beine wie ein Klappmesser über den Rumpf gelegt, sodass er seine Knie küssen könnte und die Fußspitzen hinter seinem Kopf den Boden berühren. Wieder ein anderer steht auf einem Bein und spreizt das andere im rechten Winkel zur Seite ab. Sie scheinen alle unendlich biegsam zu sein.


  »Hörst du das?«, flüstert Alina.


  Es knistert leise im Raum, ein Geräusch wie von einer elektrostatischen Aufladung. Ich nicke.


  »Das ist ihr Atmen.«


  »Also brauche ich die Maske gar nicht?«, frage ich.


  »Doch, du brauchst sie und ich brauche sie auch. Die Luft hier drinnen enthält nur etwa sechs Prozent Sauerstoff.«


  »Wie? Was ist das denn für ein Raum?«


  »Ein Trainingsraum. Jeder hier trainiert zweimal täglich für jeweils drei Stunden. Du hast Dorian gefragt, wie er das mit dem Atmen macht. Hier hast du die Antwort: Entspannung ist der Schlüssel zum Sauerstoffeinsparen. Petra hat alles gelesen, was je darüber geschrieben wurde, und hat dann hier im Rebellenhain mit dem Üben begonnen. Vor dem Switch haben das nur Apnoetaucher praktiziert. Es hat ihnen geholfen, den Atem unter Wasser anzuhalten. Alle Anwesenden hier im Raum senken ihre Herzschlagfrequenz und vergrößern ihr Lungenvolumen.«


  Mir liegen tausend Fragen auf der Zunge, aber Alina führt mich bereits wieder raus auf den Gang. Wir gehen ein paar Meter weiter und treten durch eine zweite Glastür. In dem Raum, in dem wir jetzt stehen, ist es laut und heiß und sehr viel voller. Hier tragen die Leute Atemmasken und strampeln sich schwitzend an irgendwelchen digitalen Maschinen ab – kletternd, rudernd, laufend oder Rad fahrend. Ein paar von ihnen winken uns zu und Alina grüßt lächelnd zurück. Ich habe solche Maschinen schon in der Kuppel gesehen. Premiums nutzen sie, um in Form zu bleiben.


  »Sagtest du nicht, Entspannung sei entscheidend?«


  »Ja, aber gleichzeitig musst du fit sein. Und stark. Ein kräftiges Herz ist mindestens ebenso wichtig wie die Fähigkeit zu entspannen«, erklärt sie.


  »Aber hier drinnen brauchen sie doch mehr Sauerstoff.«


  »Stimmt. Aber immer noch nicht so viel wie du. Jeder hier verbraucht unterschiedlich viel. Das hängt vom jeweiligen Trainingsstand ab. Deshalb tragen sie Atemmasken.«


  »Klar«, sage ich, als wäre es das Logischste und Selbstverständlichste der Welt.


  »Okay, wir gehen jetzt besser zum Essen. Wir essen in der ersten Gruppe, zusammen mit Petra. Da sollten wir nicht zu spät kommen.«


  »Ich kapier nicht, wie …«, beginne ich.


  »Die meisten Rebellen haben ihren Körper daran gewöhnt, mit dem auszukommen, was die Atmosphäre bietet«, erklärt mir Alina im Gehen. »Das heißt: Sie können ohne Sauerstoffflasche durch die Welt spazieren. Für ’nen Marathonlauf reicht’s zwar nicht, aber sie können in normalem Tempo gehen und sich dabei sogar noch unterhalten. Und, das Wichtigste: Sie können überall leben.«


  »Weiß das Ministerium davon?«


  »Sie ahnen irgendwas. Deshalb wollen sie uns ja auch beseitigen. Kannst du dir vorstellen, was passieren würde, wenn wir einfach in die Kuppel reinspazieren und denen dort zeigen würden, dass sie in Wahrheit Gefangene sind?«


  »Ihr würdet erschossen werden, noch bevor ihr dort ankämt«, vermute ich und Alina nickt. »Also könnte letztlich jeder Mensch ohne künstlichen Sauerstoff atmen?«, hake ich nach.


  »Nein, nicht jeder: Alte oder kranke Menschen werden nie ohne Sauerstoffflasche auskommen. Und für diejenigen von uns, die in der Kuppel gelebt haben, ist es auch schwerer. Du und ich, wir brauchen unsere Flaschen. Jedenfalls vorerst noch. Wir haben über so viele Jahre extrem hohe Sauerstoffdosen konsumiert, dass wir wahnsinnige Schmerzen kriegen würden, wenn wir versuchten, mit weniger auszukommen. Und es wäre gefährlich. Möglicherweise sogar tödlich.«


  Wir halten wieder an, diesmal vor einer gläsernen Drehtür.


  »Nimm deine Maske ab. In diesen Raum wird etwas Sauerstoff eingeleitet«, erklärt Alina. »Wenn dir trotzdem schwindelig wird, kannst du sie immer noch aufsetzen.«


  Ungefähr fünfzig Leute sitzen an einem langen Tisch, der beladen ist mit Essensplatten. Alina zieht mich näher zu sich heran, und obwohl ich merke, dass es auf einmal ganz still geworden ist und sich alle nach uns umdrehen, kann ich nicht anders: Ich starre das Essen an, ich kann meinen Blick einfach nicht abwenden. Da stehen Schalen mit Beeren – Erdbeeren, Himbeeren und solche, die ich aus Filmen kenne, deren Name mir jedoch gerade nicht einfällt; Platten mit geschnittenem Gemüse und mit Früchten in allen erdenklichen Farben; Schüsseln mit dampfender Suppe, in der grüne Stückchen schwimmen, und gewaltige Brotlaibe mit dicker Kruste.


  »Wie ist das möglich?« Fragend schaue ich Alina an. Ich weiß, dass einige sehr reiche Premiums es sich leisten können, im Biosphärenreservat einzukaufen. Aber eine solche Vielfalt, wie sie hier aufgetischt ist, habe ich noch nie gesehen. »Pflanzt ihr das alles selber an?«


  »Na, Alina hat nichts davon angepflanzt. Sie ist nicht die Gärtnerin hier. Als Gärtner rekrutieren wir Leute, die sich damit auskennen. Und ich glaube nicht, dass sich Alina besonders gut eignen würde.«


  Ich zucke zusammen, weil es sich anhört, als hätte mich ein Riese angesprochen. Umso erstaunter bin ich, als ich die schlanke, dunkelhäutige Frau sehe, die sich am anderen Ende des Tisches erhoben hat. »Nein, sie ist eine von unseren Beschafferinnen: hauptsächlich Stecklinge und Samen. Obwohl ich denke, dass wir sie ersetzen müssen. Möchtest du dich vielleicht um den Job bewerben?«, fragt sie.


  Mit zusammengepressten Lippen versuche ich, das Gekicher um mich herum zu ignorieren. Das muss Petra sein.


  »Na egal. Prost!« Die Frau hebt ein Glas in meine Richtung und ich nicke.


  Alina lacht nervös, dann führt sie mich an den Tisch, wo sie mich einigen der Rebellen vorstellt. Dorian sitzt auch dort. Er wirft mir ein entschuldigendes Lächeln zu und rückt ein Stück beiseite, um mir Platz auf seiner Bank zu machen.


  »Willkommen«, sagt er und fügt nach einer kleinen Pause leise hinzu: »Wir haben gehört, dass sie dich in den Kerker geworfen hat. Mach dir nichts draus. Mich hat sie da anfangs auch reingesteckt. In ein paar Tagen wird sie dich freilassen.«


  »In ein paar Tagen?«, lässt sich ein Mädchen mit dichtem krausen Haar vernehmen. »Ich hab einen ganzen verfluchten Monat da drin geschmort.«


  »Na ja, Leila, das lag wohl auch daran, dass du, kaum hier angekommen, Petras Lieblingstierchen gestreichelt hast«, erinnert Dorian sie.


  Leila schlägt sich die Hand vor den Mund und unterdrückt ein Lachen. »Fang jetzt bloß nicht mit Jazz an.« Sie nickt in Richtung des kleinen Mädchens, das neben Petra am Kopfende des Tisches sitzt. Dann häuft sie sich Beeren und Apfelstücke auf ihren Teller und stopft sie sich beim Reden in den Mund. »Gestern hat sie beobachtet, wie ich mich mit Levi unterhalten hab, und sofort kam sie angeschossen und quakte: ›Beziehungen zwischen Rebellen sind verboten, hast du das vergessen, Leila?‹ Echt, ich hab mir vor Lachen fast in die Hose gepinkelt. Wie alt ist die noch mal? Fünf? Mensch, ich bin länger hier, als die aus den Windeln raus ist. Und die Brust kriegt sie wahrscheinlich immer noch.«


  »Sie ist immerhin neun«, sagt Alina. »Und an wessen Brust sollte sie hängen?«


  »Neun? Und mir gegenüber mantelt sie sich auf, als wär sie meine verdammte Mutter? Mannomann, manchmal könnte ich dieser kleinen Göre wirklich eine scheuern«, ereifert sich Leila und steckt sich eine Erdbeere in den Mund.


  »Nicht so laut!«, warnt Dorian. Dann wendet er sich mir zu: »Keine Sorge, Petra lässt dich sicher bald raus. Du musst einfach nur folgsam und respektvoll sein. Ihr gegenüber und ihrem Kuschelchen gegenüber.«


  Als mein Blick zurückwandert zum Kopf des Tisches, stelle ich fest, dass Petra und das Mädchen mich beobachten. Ich versuche zu lächeln, woraufhin Jazz mir schüchtern zuwinkt und Petra einen Schluck aus ihrem Glas nimmt.


  »Sie testet dich«, flüstert Alina mir zu. »Aber du siehst traurig aus, und das wird ihr nicht gefallen, denn traurig wirst du ihr nichts nützen. Versuch, zornig zu wirken. Du bist eine unzufriedene Second und hast dich mir deshalb angeschlossen. Du bist total angepisst von allem und bereit zu kämpfen, okay? Versuche, stark zu wirken, Bea.«


  Ich lasse meinen Blick über die Tischrunde wandern und verstehe, was sie meint: Alle Anwesenden sitzen aufrecht da, die meisten haben irgendwelche Narben oder Prellungen. Ganz klar: Das hier ist kein Ort für Weichlinge. Die Weichlinge bleiben in der Kuppel, atmen tief ein und aus, lassen ihre Impfungen auffrischen und warten auf Rettung.


  Alina reicht mir einen Teller, ein Schälchen und einen Löffel von der Mitte des Tisches.


  »Hier, iss«, befiehlt sie.


  Ich fange mit der Suppe an, und der Geschmack der Kartoffeln und dieses Gemüses, das Dorian »Lauch« nennt, ist so köstlich, dass ich sofort einen Nachschlag nehme – und dann noch einen. Und deshalb ist mein Magen auch im Nu randvoll und ich habe keinen Platz mehr für all die anderen Köstlichkeiten. Nur die Brombeeren probiere ich noch, und zwar in dem Moment, als Petra abermals aufsteht und das Wort erhebt. Während sie spricht, lade ich kleine Essenshäppchen auf meinen Teller und lasse sie von dort verstohlen in meine Taschen gleiten: für Maude.


  »Wir nehmen diese Mahlzeit in der Sicherheit unserer unglaublichen Zufluchtsstätte ein, wohl wissend, dass es vielleicht unsere letzte gemeinsame Mahlzeit ist«, sagt Petra. »Wir danken diesem wunderbaren Ort für den jahrelangen Schutz, den er uns gewährt hat. Wir danken der Erde. Wir danken dem Wasser. Wir danken den Pflanzen und Bäumen – den Wurzeln, den Blättern, den Blüten und den Früchten. Wir danken unseren Weggefährten dafür, dass sie unsere Gärten kultivieren. Wir danken den Geistern derjenigen, die für uns gestorben sind. Im Namen der Erde bekunden wir euch unsere Zuneigung und Hingabe. Wir grüßen euch.«


  Bei diesen Worten pressen alle Anwesenden ihre Handflächen auf Höhe des Herzens gegeneinander und neigen ihre Köpfe.


  »So sei es«, schließt Petra.


  »So sei es«, antwortet ein Chor von Stimmen.


  »Und jetzt bring sie zurück nach unten!«, befiehlt Petra quer über den Tisch und Alina springt auf und eilt zur Tür. Ich folge ihr.


  »Wie heißt du?«, ruft Petra mir hinterher.


  Ich will antworten, bringe jedoch nur ein schrilles Fiepsen zustande. Um mich herum macht sich Gemurmel breit. Petra reibt sich das Kinn. Ich versuche, so stramm und aufrecht zu stehen, wie nur irgend möglich, obwohl ich das Gefühl habe, dass mein ganzer erschöpfter Körper zittert und bebt.


  »Bea Whitcraft. Ich bin eine Second und würde gerne der Sache dienen«, bringe ich schließlich heraus. Und in dem Moment wird mir klar, dass ich es genau so meine.


  Als Alina mich zurück in meine Zelle führt, hole ich die gestohlenen Essenshappen hervor.


  »Was machst du denn da?«, keucht Alina. »Was ist das denn?«


  »Maude hat auch Hunger.«


  »Sag mal, geht’s noch? Wenn Petra dich damit erwischt hätte, hätte sie dich auspeitschen lassen.«


  »Will sie Maude sterben lassen?«, frage ich.


  »Sie hätte dich umbringen können. Oder mich.«


  »Dann lass Maude jetzt frei.« Ich schaue Alina bittend an. »Gib ihr zumindest eine Chance. Du könntest sagen, dass sie dich überwältigt hat, und wir geben ihr eine Sauerstoffflasche. Was für einen Schaden soll sie schon anrichten?«


  »Und wo soll sie hin? Wie viele Tage würde die Sauerstoffflasche reichen? Und was, wenn sie uns verrät?«


  »Es hört sich doch so an, als würden wir demnächst sowieso alle geschnappt.«


  »Nein, das kann ich nicht machen. Ich kann nicht schon wieder gegen die Regeln verstoßen. Wenn es etwas gibt, das hier wichtig ist, dann ist es Gehorsam. Das ist der einzige Weg, der uns zum Erfolg führt.«


  »Gehorsam? Sieht dir aber gar nicht ähnlich.«


  »Ich vertraue Petra. Schau dir doch an, was sie alles aufgebaut hat. Und das hat sie nur geschafft, weil sie die Leute dazu gebracht hat, ihre Regeln einzuhalten.«


  »Warum kannst du nicht einfach mal deinen Gefühlen vertrauen?«


  »Das letzte Mal, als ich meinen Gefühlen vertraut habe, ist jemand gestorben.« Alinas Augen haben einen harten Ausdruck angenommen und ihre Mundwinkel sind plötzlich ganz angespannt. Mir ist schlagartig klar, dass ich sie nicht werde überzeugen können.


  »Vielleicht findet Petra ja Verwendung für sie. Lass uns das hoffen.« Alina öffnet die Zellentür, nimmt mir meine Sauerstoffflasche ab und bedeutet mir, mich wieder zu Maude zu setzen. Dann steht sie noch einen Augenblick da und beobachtet uns, bevor sie die Tür von außen verriegelt.


  Leider behalte ich das Essen nicht im Magen. Zu lange habe ich mich von Chemikalien, Pulver und Pillen ernährt. Kaum hat Alina die Zellentür geschlossen, da kotze ich alles wieder aus, direkt auf meine Klamotten.


  »Tut mir leid«, murmele ich.


  Maude streicht mir übers Gesicht und wischt mir mit dem Ärmel ihres Pullovers das Kinn und das Shirt sauber. Blöderweise habe ich nicht daran gedacht zu trinken, obwohl krügeweise frisches Wasser auf dem Essenstisch stand.


  »Könnten wir etwas Wasser bekommen?«, brülle ich. »Und etwas mehr Sauerstoff? Ich kriege keine Luft.« Ich rutsche näher an die Tür heran und wiederhole meine Bitte, immer und immer wieder. Doch keiner antwortet, nicht einmal Alina.


  »Wird schon werden, Schätzchen«, murmelt Maude, während ihr Magen lautstark knurrt.


  »Ach Mensch, ich hab dir ja was zu essen mitgebracht«, fällt mir da ein und ich hole die Fruchtstückchen aus meinen Taschen und reiche sie ihr. Misstrauisch betastet Maude das Obst, dann nimmt sie einen Apfelschnitz und schlingt ihn hinunter. Und sofort greift sie nach dem nächsten.


  »Langsam«, warne ich.


  Als sie fertig ist, sitzen wir Rücken an Rücken da und versuchen, unsere Kräfte zu schonen. Ich fühle mich schwach und klapprig wie nie zuvor. Ein- oder zweimal rufen wir noch. Aber es ist niemand da, der uns hört – und bereit wäre, uns zu helfen.


  QUINN


  Seit Stunden haben wir kein Wort miteinander gewechselt. Nichts scheint so wichtig, als dass es ausgesprochen werden müsste. Als Silas mich schließlich eine Treppe hinaufführt und so lange an eine Tür klopft, bis uns jemand öffnet, ist es bereits dunkel. Ich stolpere ihm einfach nur hinterher, den Blick wie benommen zu Boden gerichtet. Ich habe aufgehört, die Dinge um mich herum wahrzunehmen.


  Wir haben den Rebellenhain erreicht. Eigentlich dürfte ich vor Staunen den Mund nicht mehr zubekommen: Der Hain ist ein altes Fußballstadion. Aber wie könnte mich der Gedanke an Fußball noch begeistern? Mein Vater. Meiner. Ich krieg sein Gesicht einfach nicht aus dem Kopf. In meinem Kopf verwandelt sich mein Vater langsam in einen Teufel. Mit Hörnern, einem Schwanz und einem qualmenden Dreizack. Und trotzdem wird er immer der Vater bleiben, der mich als kleines Kind zum Spielen mit in den Park nahm. Der Vater, der abends, wenn die Zwillinge eigentlich längst schlafen sollten, ihre Füße kitzelte. Der Mann, der den schwangeren Bauch meiner Mutter küsst, bevor er zur Arbeit geht. Ja, auch das ist mein Vater.


  Silas flüstert mit jemandem und ein paar Minuten später schreitet eine dunkelhäutige Frau in einem langen Mantel auf uns zu. Sie hat eine Peitsche in der Hand und wird von einem kleinen Mädchen begleitet.


  »Ist das eine Familientradition? Was soll das bedeuten?«, fragt sie.


  »Ich hatte keine andere Wahl.«


  »Halte dich an die Regeln!«, schnauzt sie. »Du hast bereits eigenmächtig Mitglieder rekrutiert. Man kann nur von Glück sagen, dass das Ministerium diesen Abel-Typen, wer immer das war, getötet hat.«


  »Was? Nein, ich habe die Autorisierung für Abel nicht erteilt. Er hat mir gesagt, dass Alina …«


  Doch weiter kommt er nicht, denn die Frau schlägt ihm mit dem Peitschenstiel direkt ins Gesicht. Sie ist fast zwei Köpfe kleiner als Silas und ihre Fäuste sind wahrscheinlich nicht mal halb so groß wie seine, aber er schlägt nicht zurück. Er steht einfach nur da und sieht klein und wütend aus.


  »Ich habe dir nie widersprochen«, sagt er dann. »Aber die Dinge da draußen haben sich geändert. Sie sind nicht mehr sowie früher. Wir brauchen neue Regeln. Wir brauchen einen Plan. Unsere Gegner sind weitaus zahlreicher als zuvor. Sie haben Truppen zusammengezogen. Während wir hier reden, marschiert eine komplette Armee durch die Stadt. Wir haben höchstens noch ein paar Tage, um uns bereit zu machen. Sie werden uns auslöschen, wenn sie uns hier finden. Auslöschen!«


  »Das sind alles keine Neuigkeiten. Roxanne und Levi waren heute draußen. Levi hat sie gesehen. Wir haben einen Planungsstab eingerichtet, der das Problem angeht.«


  »Keinen Planungsstab, Petra. Dafür ist es zu spät. Wir sollten fliehen. Sollten nach Norden flüchten, zur Sektion ›Redwood‹ oder zu den Poplars. Oder westwärts nach Sequoia«, drängt Silas.


  Das also ist Petra. Alina hat von ihr gesprochen wie von einer Halbgöttin. Dabei ist sie einfach nur eine Frau.


  »Maße dir nicht an, mir zu erzählen, was wir zu tun haben.« Wieder erhebt Petra die Hand, doch diesmal schlägt sie Silas nicht, denn das Mädchen an ihrer Seite greift nach der Peitsche. Petra blickt Silas finster an, schließt kurz die Augen und wendet sich dann mir zu.


  »Du bist also der Premium.« Sie zieht mich an meinem tätowierten Ohrläppchen zu sich heran und kneift hinein. Ich schreie auf. »Und du bist nicht ansatzweise so tot, wie Alina mir weismachen wollte«, stellt sie fest und lässt mich los.


  »Wie? Was meinst du damit? Du weißt von ihm? Alina ist hier?«, fragt Silas.


  Petra verschränkt die Arme, redet aber nicht weiter.


  »Ja, Alina ist hier, Silas«, sagt das Kind, woraufhin Silas einen tiefen Seufzer der Erleichterung ausstößt. »Sie ist am Schießstand. Ich kann dich hinbringen.«


  Silas streichelt der Kleinen über den roten Lockenkopf und sie lächelt ihn an.


  »Was ist mit den anderen?«, frage ich. »Sind die auch hier? Und wenn ja, wo? Kannst du mich zu ihnen bringen?«


  »Wir wissen nicht, von wem du redest, nicht wahr, Jazz?«, lässt sich Petra vernehmen, woraufhin das Mädchen langsam den Kopf schüttelt.


  »Quinn wird uns nützlich sein«, beteuert Silas und stellt sich vor mich, wofür ich ihm wirklich dankbar bin, denn Petra schwingt schon wieder ihre Peitsche. »Sehr nützlich sogar. Er hat nämlich Beziehungen.«


  »Nützlich? Ja, könnte sein, dass wir einen menschlichen Schutzschild brauchen, wenn die Schlacht losbricht«, bemerkt Petra. »Ich hoffe, er ist schussfest. Oder wenigstens schaumresistent.«


  »Im Ernst, ich glaube wirklich, dass ich helfen kann«, murmele ich.


  »Du hast doch nicht mal die leiseste Ahnung, was wir hier überhaupt tun. Und jetzt Schluss mit diesem Bullshit!« Petra schnipst mit den Fingern. »Levi, bring den Premium irgendwohin, wo er keine Scherereien machen kann.«


  Kurz darauf erscheint ein Typ und nimmt mich in den Polizeigriff.


  »Silas!«, rufe ich. »Frag Alina nach Bea! Ich muss wissen, wo Bea ist!«


  Aber Silas starrt mir nur mit leerem Blick hinterher, ohne mir das kleinste Signal zu geben, dass er mich verstanden hat. Er weiß ja nicht mal, wer Bea ist. Also ist es ihm wahrscheinlich auch egal, was mit ihr geschieht.


  Aber mir ist es nicht egal.


  Mir ist es absolut nicht egal.


  ALINA


  Ich straffe meine Schultern, während ich den Pistolenlauf auf den Zwischenraum zwischen ihren Augen richte und ziele. Sie starrt mich an. Meine Hände zittern. Ich habe sie schon den ganzen Nachmittag im Visier, aber erst jetzt ist ihr Kopf dran.


  Es war nicht schwer, die Puppen als Übungszielscheiben aufzutreiben. Ich war damals bei der Mission dabei, und wir haben nicht mal eine Stunde fürs Einsammeln gebraucht, denn jeder verlassene Klamottenladen, an dem wir vorbeikamen, hatte einen ganzen Haufen davon im Schaufenster rumliegen. Aber es ist verdammt schwer, auf sie zu schießen.


  Diese hier hat Wimpern und Augenbrauen und sogar einen Bauchnabel und Brustwarzen. Sie wirkt total echt. Vielleicht reiße ich deshalb in der Sekunde vorm Abdrücken die Pistole runter und schieße doch wieder in die Brust statt in den Kopf. Plastikteile splittern aus ihrem Oberkörper und sie knallt auf den Boden. Das Getöse hallt an den Wänden des langen, schmalen, schallisolierten Raumes wider.


  Ich lege die Pistole ab und gehe zu ihr. Keine Frage, sie ist tödlich getroffen. Ich berühre ihr Gesicht. Ich habe keine Lust mehr, das Schießen auf Menschen zu üben – selbst wenn die Menschen leblose Dummys sind. Keine Ahnung, was mit mir passiert ist. Noch vor einigen Monaten hätte ich mich mit Feuereifer auf einen Krieg vorbereitet.


  »Tut mir leid«, flüstere ich, aber sie hört mich natürlich nicht. Sie ist ja aus Plastik. Und zersplittert. Und sie hat kein Herz.


  In diesem Moment schwingt die Tür zur Schießanlage auf und Jazz platzt herein.


  »Was treibst du denn hier?«, fragt sie.


  Ich springe auf und klopfe die Plastiksplitter von meinen Klamotten.


  »Ich übe.«


  »Und was übst du?«


  Ich übe trauern, denke ich und wische mir mit der Hand über die verrotzte Nase.


  »Da ist jemand, der dich sehen will«, verkündet Jazz und hält die Tür auf. Ich rechne damit, in der nächsten Sekunde Petra gegenüberzustehen. Ich rechne mit erneutem Ärger. Und dann schlüpft Silas in den Raum.


  Fassungslos starre ich ihn an. Und dann blicke ich zu Jazz hinüber, die nur so strahlt.


  »Was ist los? Hat sie dir die Zunge rausgeschnitten?«, fragt Silas grinsend.


  »Unglaublich! Ich war mir sicher, dass sie dich geschnappt haben. Dass ich euch alle zum letzten Mal gesehen hab.« Ich renne zu ihm und schlinge meine Arme um seinen Hals. Mein Cousin ist hier! In Sicherheit!


  »Ich hatte Glück«, erklärt er. »Ich dachte auch, mein letztes Stündlein hätte geschlagen, aber einer der Sicherheitsleute, die mich verhaftet haben, war Mitglied des Widerstandes. Ich kannte ihn nicht mal. Er hat uns hinten in seinen Truck gestopft und dann die Kommandozentrale angefunkt, um ihnen zu sagen, ich hätte ihn angegriffen und wäre geflüchtet. Dann hat er mir zwei Pads mitgegeben, in die er sich reingehackt hatte, und mich vor Ingers Wohnung rausgelassen, bevor er Mom und Dad in ein sicheres Haus gebracht hat. Allerdings hab ich nicht die geringste Ahnung, wo es sich befindet und wie sicher es wirklich ist. Irgendwo in der Kuppel, das ist alles, was ich weiß.«


  »Aber sie leben!«, rufe ich.


  »Wir haben Leute von uns bis ins Ministerium eingeschleust«, meldet sich Jazz zu Wort.


  »Ich denke, sie wären nicht sicher, wenn wir ihren Aufenthaltsort kennen würden. Ich jedenfalls vermag nicht zu sagen, wie ich unter Folter reagieren würde. Kann sein, dass ich meine eigene Mutter verraten würde«, sagt Silas.


  Ich frage mich, wie Abel reagiert hat. Er muss gefoltert worden sein. Schon möglich, dass er ihnen Hinweise auf uns gegeben hat, denn kaum war er tot, standen sie bei mir auf der Matte. Aber glauben will ich das natürlich nicht. Ich möchte daran glauben, dass er das Richtige getan hat. Und dass Silas ebenfalls das Richtige tun würde. Ich möchte glauben, dass ein jeder hier sich für die anderen opfern würde. Für den Widerstand.


  »Petra behauptet, noch nie von Abel gehört zu haben. Hast du mir nicht erzählt, dass Abel offiziell zugelassen war?«, frage ich.


  Aber Silas runzelt die Stirn. »Mir hat Abel erzählt, dass Petra dir gesagt hätte, er wäre offiziell dabei. Ich dachte …« Silas schaut zur Decke hinauf und dann zurück zu mir. »Und du dachtest, Petra hätte es mir gesagt? Scheiße!«


  »Nein, so war es nicht. Ich erinnere mich …«


  »Also ich hab keine Weisung vom Hain erhalten«, unterbricht er mich. »Aber ich dachte, du hättest das.«


  Jazz keucht. »Also war er ein Spitzel des Ministeriums!«


  »Nein, das war er ganz sicher nicht. Die erkenne ich«, widerspricht Silas. »Ich versteh das Ganze nur nicht.«


  »Das muss ich Petra erzählen«, ereifert sich Jazz.


  »Die im Ministerium würden doch niemals einen ihrer eigenen Leute umbringen. Und sie würden auch nicht so tun, als ob. Warum sollten sie?«, überlege ich laut. »Unser Plan war es, hierherzukommen. Wenn Abel fürs Ministerium oder für BREATHE oder so gearbeitet hätte, dann hätte er sich doch ganz einfach von mir hierherführen lassen können.«


  Silas reibt sich die Nase und blickt zu Jazz hinunter. »Erzähl Petra nichts davon, ja?«, bittet er. Und er hat recht. Wir müssen die Sache erst einmal selbst begreifen, und dafür brauchen wir Zeit.


  »Warum nicht? Das wird hier alles ein Riesenchaos, und nur wegen Alina. Sie hat nämlich ’nen Panzer geklaut«, posaunt Jazz.


  »Das stimmt«, gestehe ich. Ich traue mich nicht, Silas in die Augen zu sehen.


  »Nee, also da überschätzt du deine Panzeraktion«, sagt Silas. »Unser Informant hat ein Gespräch mitgehört, bei dem irgendein hohes Tier des Ministeriums erzählt hat, dass sie schon seit Längerem einen Feldzug planen. Sie haben nämlich festgestellt, dass die Zahl der Ödland-Touristen ständig steigt, dass aber immer weniger von ihnen zurückkehren. Also haben sie das ’ne Weile beobachtet, um weitere Beweise zu sammeln. Gleichzeitig haben sie die Soldaten bereits Übungsmanöver absolvieren lassen. Mit deiner Panzeraktion wirst du die Dinge allenfalls etwas beschleunigt haben.«


  »Hierher finden sie nicht!«, erklärt Jazz mit grimmiger Miene. »Es gibt doch keinen Weg hierher!«


  »Da hast du wahrscheinlich recht. Sie wissen nur, dass die meisten Touristen sich nach Südwesten orientieren. Noch kennen sie unseren genauen Standort nicht. Sie vermuten uns in der Nähe des Flusses beim ehemaligen Parlamentsgebäude, aber sobald sie ihren Fehler bemerken, werden sie natürlich kehrtmachen. Wir haben etwas Zeit, um zu flüchten, aber nicht viel.«


  Die Energiesparlampe über uns beginnt zu flackern.


  »Wir sind erledigt«, sage ich.


  Das Stadion ist das größte Gebäude weit und breit, und die Rebellen haben es ausgewählt, weil es noch relativ neu und die Einsturzgefahr nicht so groß ist. Außerdem ist es ein bisschen so, als würde man sich mitten im Blickfeld des Feindes, direkt vor seiner Nase, verbergen – also da, wo er gar nicht bewusst hinschaut. Andererseits ist so ein Stadion, wenn der Feind es erst mal auf dem Schirm hat, natürlich ein leicht zu treffendes Ziel.


  »Ich denke, wir sollten so schnell wie möglich weg von hier. Ich habe heute Nachmittag mehrere Hundert Soldaten gesehen. Und das waren längst nicht alle, schätze ich.«


  »Das sag ich Petra!«, ruft Jazz, aber Silas ignoriert sie.


  »In ein paar Wochen wird das hier ein Schuttberg sein.«


  »Hey, keine Fahnenflucht! Das erzähl ich Petra!«, empört sich Jazz, die Hände in die Hüften gestemmt.


  »Ja, das solltest du. Sprich mit Petra, Jazz.« Silas legt einen Arm um ihre Schultern und sie blickt mit einer Mischung aus Bewunderung und Angst zu ihm auf. »Auf dich hört sie. Und ich sage dir: Die Armee ist auf dem Weg hierher, und wo die aufkreuzt, gibt’s keine Überlebenden. Die werden uns auslöschen, allesamt. Aber du bist noch jung, Jazz. Du hast noch dein ganzes Leben vor dir. Erzähl Petra, was draußen passiert. Sag ihr, dass du hier wegwillst. Sie wird auf dich hören. Nur ganz wenige von uns können noch nicht frei atmen und die könnten wir schnell trainieren. Ich bin sicher, dass das geht.«


  Silas blickt mich fragend an, aber ich habe keine Ahnung, wie lange wir bräuchten, um marschbereit zu sein. Ich bezweifle jedoch, dass das mit dem Atemtraining so schnell geht, wie er es sich vorstellt. Die meisten Rebellen haben Jahre gebraucht, um in der Außenwelt wieder frei atmen zu können.


  »Und wenn es nicht so schnell klappt, nehmen wir eben Atemgeräte mit«, schlage ich vor.


  »Könnt ihr mir mal verraten, warum ich auf euch hören sollte? Ihr habt Fremde hier angeschleppt, alle beide. Ihr habt doch überhaupt keine Ahnung!«, ruft Jazz.


  »Jazz.« Silas streicht ihr besänftigend über die Schulter.


  »Petra hat hier das Sagen, sie trifft die Entscheidungen. Und überhaupt: Das hier ist mein Zuhause«, blafft Jazz. Was ja stimmt – es ist tatsächlich das einzige Zuhause, das sie je hatte.


  »Bitte sprich mit ihr. Selbst wenn wir uns bewaffnen würden, könnten wir nicht gewinnen. Wir sind hoffnungslos in der Unterzahl, das ist völlig utopisch«, beschwört Silas sie.


  »Ich gehe hier nicht weg!«, kreischt Jazz und saust aus dem Raum. Wir starren auf die Tür, die hinter ihr zuschwingt. Das Licht über uns flackert noch immer.


  »Jetzt kriegen wir Stress«, vermute ich. »Wenn Petra etwas nicht leiden kann, dann, dass jemand Jazz erschreckt.«


  »Ist mir egal. Jazz ist die Einzige, die Petra davon überzeugen könnte, die Bäume aufzugeben. Und wahrscheinlich schafft nicht einmal sie es.«


  »Nach allem, was wir hier aufgebaut haben, willst du einfach so abhauen und zulassen, dass alles zerstört wird?«


  Ich frage mich, ob ich das könnte – die Bäume aufgeben? Vielleicht stimme ich ja mit Jazz überein – vielleicht sollten wir bleiben und kämpfen.


  Silas scheint meine Gedanken zu lesen. »Wir können doch nicht sehenden Auges in den Tod gehen. Das würde Mom und Dad das Herz brechen. Das kann ich ihnen nicht antun.«


  Dieses Argument habe ich noch nicht bedacht. Dabei weiß ich, wie es sich anfühlt, wenn man alleine zurückbleibt.


  »Okay, verstehe ich.« Ich halte inne, weil ich plötzlich an die Bemerkung denken muss, die Jazz gemacht hat. »Sag mal, was für einen Fremden hast du eigentlich mitgebracht? Ich hab nämlich auch welche angeschleppt.«


  »Er heißt Quinn. Er behauptet, er habe dir das Leben gerettet. Stimmt das?«


  »Was?? Quinn lebt?«


  »Na ja, Petra hat ihn gleich einkassiert.« Silas wendet den Blick ab. »Keine Ahnung, was sie mit ihm vorhat.«


  Er verheimlicht mir etwas, das rieche ich.


  »Silas?«, bohre ich weiter.


  Er senkt den Kopf. »Es ist wegen Inger«, bringt er schließlich heraus, und plötzlich ahne ich, warum Silas so traurig aussieht. Am liebsten würde ich meine Hand ausstrecken, um ihn zu trösten, aber ich weiß, dass es kein Trost wäre.


  »Sie haben ihm seine Sauerstoffflasche abgenommen, und das war’s dann. Er ist … Gott, ich hätte einfach alleine aufbrechen und ihn zu Hause lassen sollen. Es ist nur, na ja, er war eben Fährtenleser … und ich wollte sichergehen, dass ich herfinde. Und dann …« Er sinkt zu Boden und vergräbt seinen Kopf zwischen den Armen.


  Mein Blick wandert über die verstreuten Plastiksplitter der Schaufensterpuppe, dann hocke ich mich neben Silas. Ich weiß, was er fühlt, und ich weiß, dass es völlig egal ist, was ich jetzt sage. Ich kann ihm seinen Schmerz nicht nehmen. Und auch nicht seine Schuldgefühle. Ich habe Silas und Inger zusammen erlebt und gesehen, was sie füreinander empfanden. Inger ist tot, weil Silas ihn geliebt hat. Abel ist tot, weil ich wollte, dass er mich liebt. Ich fühle mich so sehr mit meinem Cousin verbunden. Aber was für eine traurige Verbundenheit ist das!


  In diesem Augenblick wird die Tür aufgerissen und Petra stürmt herein, dicht gefolgt von Jazz. Sie wirft einen kurzen Blick auf das flackernde Licht, schnappt sich eine Pistole aus dem Regal und zerschießt die Glühbirne. Glas- und Plastiksplitter regnen von der Decke. Ich schließe die Augen und schüttele die kleinen Scherben aus meinen Haaren. Hätte sie die Lampe nicht einfach ausknipsen können? Silas und ich stehen auf. Seine Augen sind trocken, aber er kaut auf seiner Lippe herum.


  »Mir reißt allmählich der Geduldsfaden!«, brüllt Petra.


  Silas hebt eine Hand, um sie zu beschwichtigen. »Wir könnten anderswo neu anfangen.«


  »Ihr seid also nicht bereit, den Hain zu verteidigen?« Für einen kurzen Moment sieht Petra nicht mehr wütend aus, sondern nur noch tieftraurig.


  »Womit denn? Mit zweihundert Leuten? Wir bräuchten Panzer. Mindestens zwanzig, nicht nur einen. Aber vor allem bräuchten wir mehr Leute.«


  »Und was ist mit den Bäumen?«, fragt sie.


  Jazz greift nach Petras Hand und beide blicken zu Boden. Eine Weile sagt keiner von uns ein Wort. Wir denken an die Bäume, die im Stadion wachsen, so stolz und erhaben, so wunderschön – und so verwundbar. Sie werden als Erstes sterben, weil sie die größte Bedrohung darstellen.


  »Ich werde altgediente Mitglieder nicht einsperren«, bricht Petra schließlich das Schweigen. »Ihr könnt gehen, wann immer ihr wollt. Aber kein Wort davon zu den anderen. Ich will nicht, dass hier Chaos ausbricht.«


  Silas nickt.


  »Aber wir beide, wir werden nicht gehen, oder?« Petra blickt zu Jazz herunter, die zögernd lächelt.


  »Und was ist mit Bea und Quinn? Lässt du die auch ziehen?«, frage ich.


  »Wen? Den Premium und das Mädchen? Nein, natürlich nicht.« Petra wedelt abwehrend mit der Hand, so abwegig erscheint ihr offenbar die Frage.


  »Denen wird’s hier gut gehen«, versucht Silas, mich zu beruhigen.


  »Nein, wird es nicht. Sie haben ihr ganzes Leben in der Kuppel verbracht. Und sie haben mir das Leben gerettet. Ich kann sie nicht einfach zurücklassen.«


  Petra mustert mich mit scharfem Blick: »Na, dann bleibst du eben auch. Dann bleibst du und kämpfst.«


  »Dieser Premium, den ich mitgebracht habe, ist wertvoller, als du ahnst, Petra. Vielleicht könnten wir mit seiner Hilfe Zeit gewinnen – um uns zu wappnen für das, was kommt.« Nachdenklich blickt Silas zur Decke und nickt dann. »Ja, vielleicht könnten wir uns mit seiner Hilfe ein paar Wochen Aufschub verschaffen und in dieser Zeit fieberhaft rekrutieren.«


  »Ich höre«, sagt Petra.


  Nachdem Silas uns erklärt hat, dass Quinns Vater vermutlich der General ist, der Ingers Tod angeordnet hat, und dass Quinn das grausame Schauspiel mit ansehen musste, ist Petra außer sich vor Wut. Auf ihrem Hals zeigen sich rote Flecke und sie haut pausenlos mit der geballten Faust in ihre andere Hand. Ganz klar, sie will Quinn dafür büßen lassen, egal, wie beschämt er selbst ist. Sie schwört lautstark Rache – und Silas lässt sie schimpfen und toben. Immer weiter schaukelt sie sich hoch, und erst nach einer ganzen Weile kommt sie so weit wieder runter, dass sie ansprechbar ist.


  Da versucht Silas, ihr noch einmal nahezulegen, dass sie Quinn gewinnbringender nutzen könnte. Auch für Maude findet er sofort einen Verwendungszweck, als er von ihr hört.


  Und nach nicht mal einer Stunde hat Silas einen Schlachtplan ausgearbeitet, der uns vielleicht alle retten könnte.


  BEA


  Ich vermute, dass es Morgen ist, obwohl ich keinen konkreten Anhaltspunkt dafür habe. Alles, was ich weiß, ist, dass wir schon seit Stunden ohne Wasser, Licht, Essen und ausreichend Sauerstoff hier drinnen hocken.


  Auch Maude hat das Obst nicht im Magen behalten. Die ganze Zelle stinkt. Maudes Bewegungen werden langsamer. Sie sitzt nicht einmal mehr, sondern liegt nur noch dösend auf dem Boden, schreckt stündlich hoch von irgendeinem neuen Albtraum. Ich habe ebenfalls versucht zu schlafen, an die Wand gelehnt und mit Maudes Kopf auf dem Schoß. Jetzt streichle ich ihr über das stumpfe Haar und lausche ihrem Atem.


  Ich habe keinen blassen Schimmer mehr, auf welcher Seite ich stehe. Mir ist klar, dass das Ministerium uns unterdrückt, dass es meine Eltern ausbeutet und uns abhängig macht: Die hohen Sauerstoffdosen, die es in uns reinpumpt, verhindern ein Überleben außerhalb der Kuppel. Mir ist auch klar, dass ich in der Kuppel niemals eine Position erlangen kann, die es mir ermöglichen würde, meinen Eltern zu helfen – außer, ich heirate einen Premium. Auf der anderen Seite gab es in der Kuppel wenigstens die Illusion von Freiheit. Die Rebellen hingegen geben vor, für Freiheit und Gerechtigkeit zu stehen, verhalten sich uns gegenüber jedoch gnadenlos und unbarmherzig. Und frei bin ich hier auch nicht, ganz sicher nicht. Mir geben sie zwar zu essen, aber um Maude kümmern sie sich einen Dreck.


  Alina würde mich jetzt an Maudes dunkle Vergangenheit erinnern, an ihre aktive Rolle beim Ausrotten der Bäume. Aber was spielt das noch für eine Rolle? Maude stellt nicht mehr die geringste Gefahr dar, für niemanden. Und sowieso kriege ich in meinem Kopf die zwei Bilder von Maude nicht so recht zusammen: die Mörderin und das zusammengeschrumpfte Persönchen auf meinem Schoß.


  Ich versuche, ihr kleine Liedchen vorzusingen – Lieder, die meine Mutter mir als Kind vorgesungen hat –, denn irgendwie scheint Maude weniger aufgewühlt, wenn ich singe.


  


  Weißt du, wie viel Sternlein stehen


  an dem blauen Himmelszelt?


  Weißt du, wie viel Wolken gehen


  weithin über alle Welt?


  In diesem Moment wird die Zellentür aufgerissen, zwei Typen poltern herein, packen Maude an den Armen und schleifen sie aus dem Raum. Ihr Kopf rollte dabei hin und her und knallt auf den Boden wie ein alter Fußball. Ohne nachzudenken, stürze ich mich auf die beiden Kerle.


  »Lasst sie los! Sie ist krank!«


  Zu meiner Überraschung hören sie auf mich und treten ein paar Schritte zurück. Da kommt Petra mit verschränkten Armen herein.


  »Ich würde ihr Blut nur allzu gerne als Kriegsbemalung verwenden. Aber du hängst offensichtlich an ihr. Und er wiederum hängt an dir. Deshalb werden wir euch ein wenig länger am Leben lassen.«


  Ich habe keine Ahnung, wovon sie spricht, und bin viel zu aufgebracht wegen Maude, um irgendwelche blöden Rätsel zu knacken.


  »Lasst die alte Hexe hier und nehmt das Mädchen«, weist Petra die zwei Typen an. »Ich hole den Jungen. Wir treffen uns im Versammlungsraum.«


  Jetzt bin ich es, die an den Armen gepackt und aus dem Raum gezerrt wird. Maude ist inzwischen wach. Sie blinzelt mir verängstigt zu und streckt die Arme nach mir aus – ein verzweifelter Appell, sie nicht alleine zu lassen.


  »Bitte gebt ihr Wasser. Sie verdurstet sonst. Lasst sie nicht auf diese Weise umkommen«, flehe ich, während sie mir eine Atemmaske überstreifen.


  »Wir werden ihr zu trinken geben«, sagt Petra. »Und sie waschen. Sie stinkt entsetzlich.«


  Minuten später sitze ich alleine in einem mit Sauerstoff vollgepumpten Besprechungszimmer. Das Atemgerät haben sie mir abgenommen, damit ich den Raum nicht verlassen kann. Man hat mich mit dem Rücken zur Tür an einen alten runden Holztisch gesetzt. Ich versuche mich zu erinnern, was Petra gesagt hat, als sie in unsere Zelle kam. Irgendetwas von wegen, dass ich an Maude hänge und dass das wichtig sei. Aber warum sollte ich auch nicht an ihr hängen? Haben die immer noch nicht mitgekriegt, dass wir keine herzlosen Monster sind?


  An der Tür poltert es, aber ich drehe mich nicht um. Ich habe beschlossen, mich ab jetzt in Gleichgültigkeit zu üben. Denn es ist doch offensichtlich, dass mein größter Feind mein blödes Mitgefühl ist – Mitgefühl für jeden, der mir über den Weg läuft. Genau das muss jetzt ein Ende haben. Ich muss Petra weismachen, dass andere Menschen mir völlig egal sind. Ja, am besten sogar, dass ich mir selbst egal bin.


  »Ich hab’s nicht so mit rührseligen Wiedersehenstreffen. Ich warte vor der Tür.«


  Die Stimme gehört Petra. Ich höre Schritte und dann das Schließen der Tür. Im Raum liegt jetzt ein bleiernes Schweigen, das immer schwerer wird, je länger es andauert. Aber ich drehe mich immer noch nicht um, denn das Ganze fühlt sich nach einem Trick an. Stattdessen starre ich auf die kaputte Uhr an der Wand. Ich habe keine Ahnung, wie viele Minuten verstreichen, ohne dass ich mich auch nur einen Zentimeter bewege oder das kleinste Geräusch von mir gebe. Und ich hätte sicher noch ewig weiter wie leblos dagesessen, wenn sich mein Magen nicht selbstständig gemacht hätte: Er knurrt. Und zwar laut. Da erklingt die Stimme.


  »Hallo?«, sagt sie, und ich weiß noch in derselben Sekunde, ohne mich umzudrehen oder auch nur eine weitere Silbe zu hören, dass er es ist.


  Ich springe auf und werfe meinen Stuhl dabei um. Quinn steht neben der Tür. Seine Augen sind verbunden, seine Hände gefesselt. Er sieht erschöpft aus – aber er lebt.


  »Quinn!«, keuche ich und stürze auf ihn zu.


  Immer und immer wieder, wohl an die hundertmal, habe ich diese Szene im Geiste durchgespielt. Und in meinem inneren Film war völlig klar, wie ich reagieren würde: Ich würde in seine Arme fliegen. Aber jetzt bleibe ich wenige Zentimeter vor ihm stehen und löse einfach nur vorsichtig seine Augenbinde. Als er wieder sehen kann, schüttelt er fassungslos den Kopf und presst die Lippen aufeinander.


  »Bea«, flüstert er und tritt ein Stück näher.


  Ich spüre seinen Atem und lehne mich ein Stück zurück. Er hat überall blaue Flecke und Prellungen im Gesicht. Ich strecke meine Hand aus, und als ich den Schorf auf seinem Kinn berühre, zuckt er zurück und schließt die Augen.


  »Du hast es wirklich geschafft«, wispere ich.


  Und dann sagt erst mal keiner von uns was. Wir schauen uns einfach nur an. Zum ersten Mal richtig.


  »Alinas Cousin hat mich gefunden«, erklärt er schließlich. Sein Mund macht Bewegungen, als wolle er noch mehr sagen, aber das tut er nicht. Dann schüttelt er den Kopf und nimmt einen neuen Anlauf. »Ich muss … ich muss dir so viel sagen. Ich bin beim Führungskräftetraining angenommen worden … aber das war eine abgekartete Sache. Und das ist noch nicht mal das Schlimmste. Wenn ich dir erzähle, wer ich wirklich bin, zu was für einer Familie ich gehöre, dann würd’s mich nicht wundern, wenn … wenn du mich nie wiedersehen willst.«


  »Du lebst!«


  Ich verlagere mein Gewicht von den Fersen auf die Zehen, sodass sich plötzlich unsere Nasenspitzen berühren. Und da passiert es: Er küsst mich! Ich rechne damit, dass er sich zurückzieht, dass der Kuss wie üblich rein freundschaftlich bleibt, aber er zieht sich nicht zurück! Seine Lippen bleiben auf meine gepresst, und dann öffnen sie sich leicht und ich spüre Quinns Atem in meinem Mund. Unwillkürlich schlinge ich meine Arme um seinen Hals und drücke mich an ihn. Und dann tritt er plötzlich doch einen Schritt zurück und schaut mich an.


  »Du hast ja grüne Augen«, sagt er.


  »Ja. Übrigens schon seit Jahren.«


  Und daraufhin setzt er den Kuss fort.


  ALINA


  Als Petra uns in den Versammlungsraum führt, fällt mein Blick sofort auf Quinn, der am anderen Ende des runden Tisches sitzt, ganz dicht neben Bea. Er sieht absolut nicht mehr aus wie einer, über den ich mich lustig machen würde. Ja, er wirkt so verändert, dass ich mich kurz frage, ob es tatsächlich Quinn ist.


  »Setzt euch!«, befiehlt Petra.


  Silas und ich nehmen gegenüber von Quinn und Bea Platz. Jazz setzt sich zusammen mit Petra in die Mitte und Roxanne und Levi platzieren sich ihnen gegenüber. Quinn nickt mir schüchtern zu, bevor er sich wieder Bea zuwendet. Obwohl Bea zwölf Stunden lang in einer stockdunklen Zelle gehockt hat, sieht sie strahlender und lebendiger aus, als ich sie je gesehen habe.


  »Also, was ist der Stand der Dinge?«, fragt Petra Roxanne und Levi, die den ganzen Morgen die Umgebung ausgespäht haben.


  Roxanne räuspert sich und reibt sich mit dem Daumen über ihr gesundes Auge, bis es ganz rot und feucht ist. Dann räuspert sie sich noch einmal.


  »Wir vermuten, dass sie sehr bald mit voller Wucht angreifen werden. Nur drei Meilen entfernt, also in unmittelbarer Nähe des Stadtzentrums, hört man Schüsse und vereinzelte Explosionen. Sie zerstören alles, was noch aufrecht steht.«


  »Hab ich’s nicht gesagt?«, lässt sich Silas vernehmen.


  Petra wendet sich an Levi. »Und was meinst du?«


  »Sie sind uns auf der Spur.« Levi verschränkt die Arme über seiner breiten, nackten, tätowierten Brust und wirft Quinn einen hasserfüllten Blick zu.


  Petra wedelt mit der Hand in Quinns Richtung. »Silas glaubt, dass dieser Premium-Schmarotzer mit einem ranghohen Offizier verwandt ist. Hast du darüber irgendetwas herausgefunden?«


  »General Jude Caffrey ist Oberbefehlshaber der Armee.«


  Bea atmet tief ein, während Quinn auf seinem Stuhl herumrutscht. Einen Moment später legt Bea ihren Arm um ihn.


  »Ihr versteht mein Dilemma, oder? Wir können ihn nicht einfach gehen lassen.«


  Jetzt schaut Petra Silas und mich an, doch wir sagen kein Wort. Wir wissen, was jetzt kommt. Im Grunde ist die ganze Unterhaltung eine einzige Show, denn der Plan steht längst. Uns ist völlig klar, was passieren muss, damit Bea und Quinn den Rebellenhain verlassen dürfen.


  »Also, der Deal ist folgender: Der Premium und seine Freundin dürfen unter einer Bedingung gehen.« Bei dem Wort ›Freundin‹ errötet Bea. »Ihr lasst euch von der Armee aufgreifen und erzählt dem werten Herrn Papa, dass ihr uns mit knapper Not entkommen seid. Dann führt ihr die Soldaten, die ganz scharf darauf sind, unser Versteck zu finden, weit weg von uns, damit wir Zeit gewinnen, um uns zu rüsten. Und wenn ich weit weg sage, dann meine ich weit weg. Die Details besprechen wir noch. Sobald Roxanne und Levi sehen, dass die Armee in die Irre läuft, steht es Silas und Alina, den zwei Idioten, die uns das ganze Chaos eingebrockt haben, frei, zu gehen oder zu bleiben. Das Gleiche gilt für die Hexe unten in der Zelle.«


  »Maude Blue?«, fragt Quinn und schaut Bea fragend an.


  »Ich werde euch zwei, sobald ihr wieder in der Kuppel seid, wissen lassen, ob ich mit euch zufrieden war oder nicht: Wenn ich zufrieden war, werde ich die Alte unten im Bunker freilassen, dann könnt ihr euer ahnungsloses Leben weiterleben. Wenn ich nicht zufrieden war, werde ich sie töten – und euch vielleicht auch. Die Entscheidung, ob ihr uns verratet oder nicht, liegt also ganz bei euch. Ich gehe aber davon aus, dass ihr es tun werdet. Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm«, schnaubt Petra.


  Ganz offensichtlich unterschätzt sie Bea. Und vielleicht sogar auch Quinn. Wenn die beiden die Chance bekämen mitzumachen, wären sie ausgezeichnete Rebellen, da bin ich mir sicher.


  »Und Sie versprechen, dass Sie Maude in der Zwischenzeit nicht verhungern und verdursten lassen?«, fragt Bea.


  »Das versprechen wir«, meldet sich Jazz zu Wort.


  Bea lächelt. Das Wort dieses Dreikäsehochs scheint ihr vollkommen zu genügen. »Okay, wir machen’s«, stimmt sie schließlich zu.


  Was Bea nicht weiß, ist, dass es in Bezug auf Maude überhaupt keine Rolle spielt, ob Quinn und sie die Armee auf die falsche Fährte lenken oder nicht. Petra wird Maude in jedem Fall am Leben lassen, zumindest so lange, bis sie uns geholfen hat, den zweiten Teil des Plans umzusetzen.


  Plötzlich steht Jazz auf und läuft um den Tisch auf Bea und Quinn zu, lächelnd, die Hand nach Beas Gesicht ausgestreckt. Wahrscheinlich, um ihr zum Abschied übers Gesicht zu streicheln, denke ich. Doch stattdessen gräbt sie ihre Fingernägel tief in Beas Wangen und hinterlässt vier blutige Kratzspuren. Zwar ist Quinn sofort auf den Beinen, um Bea zu verteidigen, aber mit seinen gefesselten Händen ist er machtlos. Und da wendet sich Jazz auch schon ihm zu und schlägt ihm eiskalt auf den Mund. Krachend fällt Quinn zurück auf seinen Stuhl. Jetzt springe ich auf.


  »Hey, das haben wir so nicht besprochen! Das war nicht Teil der Abmachung!«, schreie ich.


  Petra blinzelt und presst die Lippen aufeinander, während mich Silas am Ellbogen packt und zurück auf meinen Stuhl zieht. »Das verdient Bea nicht«, zische ich, sodass nur er mich hören kann.


  »Das Ministerium soll nicht denken, sie seien uns kampflos entwischt«, erklärt Petra.


  Jazz nickt beipflichtend, wirft Bea und Quinn einen bedauernden Blick zu und setzt sich wieder neben Petra.


  »Hättet ihr sie nicht wenigstens vorwarnen können?«, fragt Silas in seiner ruhigen, gelassenen Art.


  »Quinns Gesicht sah eh schon total lädiert aus«, füge ich hinzu.


  »Authentizität!«, verkündet Petra. »Wir wollen doch nicht, dass das Ganze inszeniert wirkt, oder? Und sowieso können sich die beiden glücklich schätzen: Levi wollte ihnen eigentlich die Arme brechen.«


  »Die Beine«, korrigiert Levi, woraufhin Roxanne anfängt zu kichern. Keine Ahnung, was daran so witzig ist.


  »Dagegen sind ein Faustschlag und ein paar Kratzer von einer Neunjährigen doch das reinste Zuckerschlecken, stimmt’s?«, meint Petra.


  »Hey, nur weil ich noch ein Kind bin, heißt das nicht …«, beginnt Jazz zu lamentieren, doch ich höre nicht weiter zu, denn Bea wirft mir einen Blick zu, der beunruhigt und desillusioniert zugleich ist. Sie muss all das, was ich ihr über die Widerstandsbewegung erzählt habe, für eine einzige große Lüge halten.


  »Macht sie bereit«, weist Petra Roxanne und Levi an, die sofort aufstehen und sich anschicken, Bea und Quinn aus dem Raum zu führen.


  Erst da wird mir klar, dass ich die beiden vielleicht gerade zum letzten Mal sehe. Ich springe auf und versperre ihnen den Weg nach draußen. Ich hab so viel auf dem Herzen, möchte ihnen so viel sagen. Aber vor allem will ich ihnen danken – dafür, dass sie mir das Leben gerettet haben. Und mich bei ihnen entschuldigen – dafür, dass ich sie aus ihrem ruhigen, sicheren Leben herausgerissen und ihnen alles kaputt gemacht habe.


  »Los, Platz da!«, fährt mich Roxanne an.


  »Alina, du gehst mir wirklich auf den Zeiger«, grunzt Levi.


  »Ich wollte noch sagen …« Händeringend suche ich nach den richtigen Worten.


  »Danke«, kommt mir Bea zuvor. Sie lächelt, beugt sich vor und küsst mich auf die Wange. Ich habe nicht die geringste Ahnung, warum sie so nett zu mir ist. Sie hätte allen Grund, mit beiden Fäusten auf mich loszugehen. Mich für immer zu hassen.


  »Ja, danke«, sagt auch Quinn. Er lächelt ebenfalls und nickt. Und sieht auf einmal gar nicht mehr so aus, als wäre er scharf auf einen Kuss von mir.


  Levi schubst mich beiseite, während Roxanne Bea und Quinn aus dem Raum stößt. Und dann sind sie auf einmal weg.


  »Alina, wir sind noch nicht fertig!«, ruft Petra vom Tisch aus.


  Ich schleiche mich wieder rein und schlüpfe auf den Platz neben Silas.


  »Wir sollten Maude Blue hinzurufen«, schlage ich vor. Wir brauchen sie, um einen sicheren Weg durch die Stadt zu finden, wenn wir neue Mitstreiter rekrutieren. Sie kennt die Verstecke der Ausgestoßenen. Außerdem wirkte sie krank, als ich sie das letzte Mal sah. Und ich bin es Bea schuldig, mich um Maudes Wohl zu kümmern.


  »Oh, du meinst also, wir sollten sie aus der Zelle holen? Bist du denn sicher, dass du dich ohne deine zwei kleinen Helfer gegen sie zur Wehr setzen kannst?« Petra grinst und Jazz unterdrückt ein Lachen. Und als ich Silas anschaue, sehe ich, dass selbst er sich das Schmunzeln verkneifen muss.


  Ich koche vor Wut. Ja, es stimmt, Bea und Quinn haben mich vor einer gebrechlichen alten Frau gerettet. Sie haben mich beschützt, als ich ganz auf mich alleine gestellt war. Aber sie haben noch viel mehr für mich getan: Sie haben mir gezeigt, wie kalt und hart ich geworden bin und dass ich auf dem besten Weg war, mich selbst zu verlieren. Und ohne nach mir gesucht zu haben, haben sie mich gefunden. Das ist es vor allem anderen, was ich ihnen verdanke. Meinen Freunden.


  »Amüsiert euch nur. Ist mir egal«, knurre ich.


  »Oh, glaub nur nicht, dass ich das komisch finde«, schießt Petra zurück. »Im Gegenteil: Ich finde es jämmerlich. Erbärmlich. Dabei bist du doch eigentlich gar nicht so.«


  »Wie?«


  »Ängstlich.«


  »Ich bin auch nicht ängstlich«, sage ich, woraufhin Petra augenrollend Silas anschaut.


  »In Anbetracht dessen, was wir vorhaben und wo wir uns hinbegeben werden, solltest du das aber sein«, sagt Silas.


  TEIL 4

  

  DIE SCHLACHT


  QUINN


  Man hat uns volle Sauerstoffflaschen gegeben und jetzt bellt uns das Schlägerweib mit dem kaputten Auge Anweisungen zu. Obwohl meine Lippe immer noch wie verrückt pocht vor Schmerz, versuche ich, mich auf ihre Worte zu konzentrieren.


  »Ey! Passt auf, was ich sage!«, brüllt die Schlägertype.


  »Tun wir«, knurre ich und spucke ihr einen Blutklumpen vor die Füße – um noch in derselben Sekunde von ihr rückwärts in einen Stapel von Atemgeräten geschubst zu werden.


  »Leg dich noch einmal mit mir an, dann kannste dir die hier ausleihen!« Sie tippt auf ihre Augenklappe.


  »Er hört dir zu, echt«, versucht Bea, sie zu beschwichtigen.


  Doch sie hat den Satz kaum beendet, da knallt hinter uns bereits die Stahltür ins Schloss. Wir sind draußen und alleine.


  »Bist du okay?«, fragt Bea besorgt und betastet mein Gesicht mit ihren behandschuhten Fingern, die schon jetzt nass sind vom Schnee.


  »Klar. Und du?«


  Sie nickt. Ihre Haare sind verfilzt, ihre Klamotten dreckverkrustet und sie hat tiefe dunkle Ränder unter ihren wundervollen grünen Augen. Und trotzdem sieht sie aus, als würde sie innerlich brennen. Als wäre endlich Leben in ihr.


  »Okay, welchen Weg nehmen wir?«, frage ich.


  Bea zieht eine zerknitterte Landkarte aus ihrem Rucksack, betrachtet sie eingehend und deutet dann auf einen düsteren Durchgang zwischen zwei großen Gebäuden vor uns.


  »Wir müssen uns so schnell wie möglich vom Stadion entfernen und mindestens fünf Meilen unentdeckt bleiben. Dann sollen wir uns schnappen lassen und ihnen erzählen, dass wir einen ganzen Tag lang gen Norden gelaufen sind.« Bea faltet die Karte wieder zusammen und verstaut sie in ihrer Jackeninnentasche. Und als ich nichts sage, fährt sie fort: »Quinn, ich würde das gerne genau so durchziehen. Ich weiß, dass du deinen Dad nicht hintergehen willst, aber ich muss es wegen Maude tun. Damit sie sie nicht umbringen. Außerdem glaube ich mittlerweile wirklich, dass ich das Ministerium hasse. Bitte, lass uns das zusammen machen.«


  Ich kann es kaum fassen, dass sie ernsthaft glaubt, ich würde Alina oder Silas hintergehen wollen. »Denkst du wirklich so über mich?«, frage ich.


  Bea zuckt die Achseln. Klar, sie kann ja nicht wissen, wie es sich anfühlt, wenn man plötzlich mitkriegt, dass der Mensch, der einem das Laufen, Schwimmen und Schnürsenkelbinden beigebracht hat, ein Mörder ist. Ihr Vater ist einer der nettesten Menschen auf Erden, genau wie sie selbst. Oh Gott, was heißt das denn dann auf mich übertragen? Wenn mein Vater einer der grausamsten Menschen ist – was bin ich dann?


  »Darf ich deine Hand halten?«, frage ich. Das sind die einzigen Worte, die mir in meinem Zustand in den Sinn kommen.


  Bea nickt und streckt mir ihre Hand hin.


  Wir bewegen uns extrem vorsichtig, um nicht vorzeitig von der Armee geschnappt oder gar von einem Scharfschützen erschossen zu werden. Je südlicher wir kommen, desto höher liegt der Schnee und desto schwieriger wird es, sich den Weg durch die engen Straßen zu bahnen. Besonders heikel sind die großen Kreuzungen, die Trümmerfelder oder ehemaligen Parkplätze, die wir überqueren müssen, denn dort können wir leicht gesehen werden – wenn nicht von Soldaten, dann von irgendwelchen durchgeknallten Ausgestoßenen.


  Meine gebrochenen Rippen tun weh und ich hab rasende Kopfschmerzen, doch ich lass mir nichts anmerken. Ich möchte, dass Bea mir vertraut und auf mich zählt. Mit der einen Hand umklammere ich sie, mit der anderen ein Messer. Für alle Fälle.


  Als es Abend wird und unsere Beine fast steifgefroren sind, hören wir plötzlich ein Geräusch. Sofort bleiben wir stehen und lauschen. Und als wir ganz sicher sind, dass es ein Panzer ist, drehen wir die Ventile unserer Sauerstoffflaschen auf, bis der Füllstand gefährlich weit abgesunken ist. Unsere Geschichte wäre nicht glaubhaft, wenn wir mit vollen Flaschen aufgegriffen würden. Dann laufen wir dem Panzer direkt in den Weg. Rumpelnd kommt er zum Stehen, und fast im selben Moment klappt die Luke auf, wie ein gefräßiges Maul. Bea reißt ihren Schal ab und beginnt, wie wild damit zu winken, damit sie gleich wissen, dass wir uns ergeben. Als Erstes erscheint ein Gewehr, dann ertönt eine Stimme.


  »Runter auf den Boden! Und die Hände in den Nacken! Beide. SOFORT!«


  Noch vor zwei Tagen hätte ich dieses martialische Getue für völlig albern und übertrieben gehalten und dem Gewehrheini irgendwas Abfälliges zugerufen, aber jetzt lege ich mich, ohne zu murren, mit dem Gesicht in den Schnee und warte, dass man mich fesselt.


  Als die Handschellen zugeklickt sind, zerrt man uns zum Panzer und befiehlt uns reinzuklettern. Drinnen warte ich noch einen Moment, aber sobald der Gewehrlauf nicht mehr drohend auf meinen Kopf gerichtet ist, beginne ich meine Ich-bin-Premium-und-total-entrüstet-Show.


  »Wenn mein Vater das hört, dann können Sie sich auf was gefasst machen!«


  Die Soldaten gucken sich überrascht an.


  »Haben Sie überhaupt eine Ahnung, wie viele Panzer an uns vorbeigefahren sind, ohne anzuhalten? Wir haben uns tagelang draußen rumgeschleppt.«


  »Du bist ein Premium?«, fragt der Soldat mit dem Gewehr im Schoß.


  »Na, was glauben Sie? Sehe ich vielleicht aus wie ’n Second?«


  Der Soldat reckt seinen Hals und gafft mein Ohrläppchen an.


  »Soll ich jetzt auch noch die Hose runterlassen, damit Sie mich so richtig durchchecken können?«, blaffe ich, woraufhin der Typ regelrecht zusammenschrumpft und einen Kollegen vorschickt.


  »Wer bist du?«, fragt mich dieser.


  »Ich bin Quinn Caffrey, der Sohn von Jude Caffrey. Den werden Sie wohl kennen. Ist ’n ziemlich hohes Tier bei BREATHE.«


  Im Nu ist es totenstill und alle Panzerinsassen starren mich an. Der Name meines Vaters hat in diesem Panzer – und in diesem Krieg – offenbar Gewicht. Und mein Name ebenfalls. Jetzt hört man Füßescharren und Getuschel.


  »Der Name sagt Ihnen sicher was, oder? Hören Sie, ich bin von RATTEN festgehalten worden. Ich will jetzt nur noch eines: schnellstmöglich nach Hause. Können Sie uns zurück zur Kuppel fahren?«


  »Funkkontakt herstellen!«, ruft irgendjemand, woraufhin nach hektischem Gewühle zwei oder drei Soldaten gleichzeitig nach dem Funkgerät greifen. Wenig später bekommen sie tatsächlich meinen Vater zu fassen. Sie brauchen mehrere Minuten, um ihm klarzumachen, dass sie seinen Sohn mitten in der Kampfzone aufgegriffen haben, zusammen mit einer jungen Second. Dabei klingt es so, als müssten sie ihn erst mal daran erinnern, dass er überhaupt einen Sohn hat. Wegen des Rauschens im Funkgerät und der Gewehrsalven, die die Stimme meines Vaters immer wieder übertönen, verstehe ich zwar nicht jedes seiner Worte, aber ich kann doch klar heraushören, dass er vollkommen ungerührt klingt. Selbst nachdem sie ihm erklärt haben, was mir zugestoßen ist. Mein Vater erteilt den Soldaten im Panzer den Befehl, mich zur Kuppel zurückzubringen – und das war’s. »Ende der Durchsage!«


  Wie bitte? Ende der Durchsage? Er will mich nicht persönlich sprechen? Ja, er bittet die Soldaten nicht mal, sich zu vergewissern, ob es mir gut geht? Dabei wäre es nach den Informationen, die er gerade erhalten hat, durchaus denkbar, dass ich lebensgefährlich verletzt bin. Verschwendet er auch nur einen Gedanken darauf? Nein, er befiehlt lediglich, mich nach Hause zu bringen. Und dann: Ende der Durchsage.


  ALINA


  Als Maude den Essensraum betritt und ihre Atemmaske abnimmt, erkenne ich sie zunächst gar nicht. Ich sitze da und versuche mich zu erinnern, wo ich das Gesicht schon mal gesehen habe. Dorian hat sie hereingeführt, und anfangs denke ich, dass sie vielleicht eine ältere Verwandte oder so etwas von ihm ist. Nie hätte ich gedacht, dass sich ein Mensch in so kurzer Zeit so drastisch verändern kann. Ohne Schönheitsoperationen, meine ich. Ohne sich die Nase verkleinern oder die Lippen aufspritzen zu lassen, wie es die Premiums ständig tun. Nein, bei Maude haben sie nichts weiter gemacht, als sie zu waschen, ihr die Haare und Fingernägel zu schneiden und ihr frische Klamotten zu geben. Das Ergebnis grenzt fast an Zauberei.


  »Wie? Das ist sie?«, fragt Silas verblüfft.


  Ich habe sie ihm als das wandelnde Grauen beschrieben. Ich habe ihm geraten, sich den Ärmel vor die Nase zu halten, damit er ihren alten Schweiß und das Ohrenschmalz nicht riecht. Und jetzt sitzt Maude uns am Tisch gegenüber und grinst die Essensplatten und Schüsseln an. Klar, ihre Zähne sind immer noch fleckig und kaputt, aber der fiese Zahnbelag ist weg. Sie schaufelt sich den Teller randvoll mit Obststücken und will sich gerade einen Apfelschnitz in den Mund stopfen, als sie es sich anders überlegt und stattdessen herzhaft in eine Scheibe Brot beißt.


  Maude ist so mit Essen beschäftigt, dass sie mich erst nach einer ganzen Weile bemerkt.


  »Wo is die andre?«, fragt sie kauend, füllt sich gleichzeitig ihr Glas mit Apfelmost und kippt ihn hinunter. Suchend huschen ihre Augen hin und her. Offenkundig vermisst sie Bea.


  »Petra hat dir erklärt, warum du freigelassen wurdest. Wir haben eine Mission für dich«, kommt Silas gleich zur Sache, ohne sich ihr überhaupt vorzustellen.


  Doch Maude schaut ihn gar nicht an. Ihr kalter, misstrauischer Blick ruht ausschließlich auf mir.


  »Was habt ihr Kerle mit ihr gemacht? Ich tu gar nix für euch, ehe ihr mir nich sagt, wo ihr sie hingesperrt habt.«


  Ich würde ihr am liebsten die Wahrheit sagen, aber das kann ich nicht, denn dann hätten wir kein Druckmittel mehr, falls sie sich nicht kooperativ zeigt. Und warum sollte sie das sein? Schließlich schuldet sie uns nichts. Nein, wir müssen sie genauso anlügen, wie wir Bea und Quinn angelogen haben.


  »Wir lassen Bea frei, wenn wir eine schlagkräftige Armee zusammenhaben. Dazu müssen wir Ausgestoßene rekrutieren. Und da kommst du ins Spiel«, erklärt Silas. Seine Stimme klingt hart und bestimmt, fast wie die Lautsprecherstimme, die in der Kuppel die Impftermine bekannt gibt.


  »Das war nich Teil des Deals. Sie hat nix davon gesagt, dass sie Bea wegsperrt.«


  »Was hat sie denn gesagt?«, fragt Silas.


  »Hab nich zugehört«, gesteht Maude und hustet einen Teil ihres Abendessens zurück auf den Teller.


  »Trink ein bisschen Wasser«, rate ich ihr.


  »Und halte dich bereit, bei Sonnenuntergang aufzubrechen«, fügt Silas hinzu. Er nimmt sich ein paar Birnen vom Tisch und stiefelt aus dem Raum.


  »Wo is Bea?«, fragt Maude, sobald Silas außer Hörweite ist. »Bitte, sag’s mir. Ich dacht, wir hättn das Kriegsbeil begraben, du und ich.«


  »Bea ist … Bea ist …«, stottere ich.


  »Vorsicht«, schaltet sich Dorian ein, der bislang geschwiegen und dessen Anwesenheit ich schon fast vergessen hatte.


  »Kümmer dich um dein eignen Kram!«, fährt Maude ihn an und stößt eine Faust in seine Richtung. »Wo issie, Alina?«


  »Du wirst sie sehen, sobald wir von der Mission zurück sind«, lüge ich.


  Denn würde die Wahrheit nicht noch mehr wehtun? Dass Bea gegangen ist und nie mehr wiederkommt? Das will ja nicht einmal ich selber wahrhaben.


  Bei Sonnenuntergang beenden wir das Training. Schwerter und Pistolen werden beiseitegelegt, und alle kommen, um uns Erfolg zu wünschen. Ich kriege kleine Erinnerungsstücke und Glücksamulette in die Hand gedrückt und vereinzelt werden sogar Gebete und Segenssprüche gemurmelt. Waren Silas und ich eben noch bei allen in Ungnade, weil wir Fremde angeschleppt haben, scheint plötzlich alles vergessen. Wir werden als Helden gefeiert, obwohl wir noch gar nichts vollbracht haben. Was Zweifel in mir aufkommen lässt: Ist diese Mission vielleicht total irrwitzig? Das reinste Himmelfahrtskommando? Silas hatte wahrscheinlich recht, als er sagte: Wenn wir lebend hier rauskommen wollen, dann sollten wir schleunigst verschwinden. Und das könnten wir eigentlich immer noch. Sobald wir das Stadion verlassen, könnten wir westwärts laufen und nie mehr wiederkommen.


  Da schlängelt sich Jazz durch die ständig wachsende Schar von Leuten zu mir durch und überreicht mir eine kleine weiße, vollkommen glatte Muschel.


  »Tut mir leid, dass ich deinen Freunden eine geklebt hab«, sagt sie.


  »Woher hast du die?« Ich betrachte die Muschel in meiner Handfläche.


  »Die hat meiner Mutter gehört. Dad hat sie ihr zu meiner Geburt geschenkt. Er wollte eigentlich einen Kettenanhänger daraus machen lassen, aber irgendwie ist er nie dazu gekommen. Na ja, und seitdem trag ich sie immer in der Hosentasche bei mir.«


  »Die kann ich nicht annehmen«, sage ich.


  Muscheln sind unglaublich wertvoll. Sie werden von der Küste importiert und kosten ein Heidengeld, wenn man sie in der Kuppel kauft. Wirklich reiche Leute erkennt man daran, dass sie Muschelschmuck tragen oder ihre Wohnung mit Muscheln dekorieren.


  »Du sollst sie ja auch nicht behalten. Ist nur ’ne Leihgabe. Wenn du zurückkommst, gibst du sie mir wieder«, erklärt Jazz.


  Ich danke ihr und stecke die Muschel in meine Brusttasche.


  »Fertig?«, fragt Dorian.


  Während der letzten Stunde ist es ihm irgendwie gelungen, Petra davon zu überzeugen, dass seine Anwesenheit bei der Mission wichtig ist. Zumindest ist das seine Version der Geschichte. Genauso gut ist denkbar, dass Petra ihn mitschickt, damit er uns auf die Finger schaut.


  »Nein!«, beschwert sich Maude. Sie wurde mit neuen warmen Stiefeln ausgestattet und hat einen Mantel von Jazz bekommen. »Ich will telefonieren. Und ’nen Anwalt. Hab eigentlich schon ’n Date heut Abend. Lasst mich dem armen Typen wenigstens absagen.«


  Einige Leute kichern.


  Ich werfe mir meinen Rucksack über die eine Schulter und Maudes Rucksack über die andere, drehe das Ventil meiner Sauerstoffflasche auf und folge den anderen durch das Gedränge nach draußen. Beim Verlassen des Stadions werfe ich einen letzten Blick über die Schulter: Petra steht etwas abseits von der Menge und blickt uns hinterher. Hinter ihrer Härte und Unnachgiebigkeit flackert etwas auf, das ich noch nie bei ihr gesehen habe. Ich gehe weiter, und als ich mich ein zweites Mal umdrehe, weiß ich, was es ist: Angst.


  Um uns herum tobt ein regelrechter Schneesturm. Der Wind fegt uns entgegen und macht ein Vorankommen fast unmöglich. Vor allem aber droht er, die Geräusche der sich nähernden Armee zu überdecken. Wie leicht kann man das Zischen eines Zips für eine peitschende Windböe halten oder das Rumpeln eines Panzers für entferntes Donnergrollen.


  Abgesehen von Maude, die sich extrem schwertut, in dem Schnee zu laufen, bin ich die am wenigsten Durchtrainierte. Eigentlich sollte ich mich jetzt, in Begleitung von Silas und Dorian, sicherer fühlen als auf dem Weg zum Rebellenhain, als ich ganz alleine mit Bea und Maude war. Aber aus irgendeinem Grund bin ich deutlich weniger zuversichtlich. Vielleicht liegt es daran, dass ich zu viel weiß. Dass ich zum Beispiel weiß, dass Inger tot ist – obwohl Silas da war, um ihn zu beschützen. Vielleicht liegt es auch daran, dass ich nicht mehr so tapfer sein muss, jetzt, wo andere die Führung übernommen haben. Vielleicht habe ich aber auch einfach nur aufgegeben.


  Wir laufen eine gefühlte Ewigkeit, Maude immer an der Spitze unseres kleinen Trüppchens. Eine Pause machen wir nur, um einen prüfenden Blick auf die Karte zu werfen und eine halbe Birne zu essen. Maudes Gesicht ist rot gefroren und ihre Wimpern sind vereist. Ich will ihr Gesicht in meine Hände nehmen, um sie mit meinen dicken Handschuhen zu wärmen, aber sie faucht nur, als ich mich ihr nähere. Ich habe eben nicht Beas weiche Art.


  Dorian, der die Szene beobachtet hat, setzt seine Wollmütze ab und reicht sie Maude, ohne sie dabei anzusehen. »Hier, nimm die«, sagt er und tatsächlich setzt Maude die Mütze sofort auf.


  »Sie darf nicht erfrieren, bevor wir überhaupt in das fragliche Gebiet kommen«, flüstert er mir zu, als er wieder neben mir steht. »Wenn der alten Maude jetzt was passiert, dann ist der Rebellenhain erledigt.«


  BEA


  Sie bezeichnen den Raum, in den sie uns führen, als Besprechungszimmer, aber in Wirklichkeit dürfte es wohl ein Verhörzimmer sein. Zwei bullige Aufseher sitzen uns am Tisch gegenüber und starren uns an. Angeblich warten sie darauf, dass ihr Chef kommt. Vorher könne es nicht losgehen, sagen sie, aber das ist garantiert nur vorgeschoben. In Wahrheit, glaube ich, lassen sie uns extra zappeln, um uns einzuschüchtern. Ich versuche, meine Angst zu überspielen, indem ich so tue, als wäre ich erschöpft. So fix und fertig, dass ich mich kaum auf dem Stuhl halten kann.


  Unsere Geschichte lautet, dass die Soldaten uns aus dem Schneegestöber gerettet haben, und wenn diese Story glaubhaft sein soll, dann gibt’s keinen Grund, warum ich mich vor ihnen fürchten sollte. Wir sind einzig und allein deshalb hier, weil wir dem Ministerium helfen wollen zu rekonstruieren, was mit uns passiert ist. Weil wir helfen wollen, unsere Entführer zu schnappen und den Terrorismus zu bekämpfen.


  Quinn versucht eine andere Taktik. Er wippt die ganze Zeit ungeduldig mit dem Fuß und mokiert sich lautstark über alles Mögliche. Von Zeit zu Zeit dreht er sich demonstrativ zu der riesigen Uhr an der Wand um und zweimal hat er sich bereits nach dem zuständigen Beamten erkundigt. »Der ist auf dem Weg«, lautete beide Male die Antwort des einen Aufpassers, gefolgt von einem etwas zu stark betonten »Sir«. Ich habe meine Zweifel, dass die Rolle des arroganten Schnösels, die Quinn spielt, vorteilhaft ist, denn unsere beiden Bewacher scheinen zunehmend verärgert und misstrauisch.


  Schließlich öffnet sich die Tür und herein schreitet eine extrem schwergewichtige Gestalt in einem teuren, altertümlichen Pelzmantel mit ausladendem Kragen, der das Gesicht nahezu verdeckt. Der Mann klopft sich den Schnee von den Schultern, zieht den Mantel aus und wirft ihn unseren Aufpassern zu, die beim Öffnen der Tür sofort strammgestanden haben. Ich hab das Gefühl, dass ich den Typen schon mal gesehen habe, und gehe im Geiste alle Orte durch, wo wir uns begegnet sein könnten. Doch mir wird schnell klar, dass ich den Mann nicht persönlich kenne, sondern vom Bildschirm – aus den Nachrichten und aus politischen Sendungen, von Plakaten und Ausstellungen in der Schule: Vor uns steht der Präsident höchstpersönlich.


  Über seinen knolligen Nasenrücken hinweg beäugt er uns, ungefähr eine Minute lang, dann bellt er unvermittelt die zwei Aufseher an: »Mir ist kalt!«


  Der Aufseher, der seinen Mantel hält, tritt eilfertig vor und reicht ihn dem Präsidenten. Der reagiert mit einer blitzschnellen Ohrfeige: »Nicht den Mantel, Schwachkopf! Etwas zu trinken!«


  Daraufhin hastet der Aufseher aus dem Raum und kehrt eilends mit einem Tablett zurück.


  »Caffrey junior.« Der Präsident streckt seine Hand aus und reicht sie Quinn.


  »Herr Präsident.« Quinn ist aufgestanden.


  »Du warst auf Reisen, höre ich.« Der Präsident lässt sich auf einen freien Stuhl fallen, zieht einen dicken Korken aus der Flasche vor sich und gießt sein Glas randvoll. Dann lehnt er sich zurück und nippt an seinem Drink. Im Nu liegt der scharfe Geruch von Whisky im Raum.


  »Durstig?«, fragt er, aber wir schütteln beide den Kopf. »Ich habe heute Abend einen Anruf bekommen, in dem man mir mitteilte, dass zwei vermisste Personen aufgegriffen worden seien. Als ich die komplette Geschichte hörte, wollte ich zuerst meinen Ohren nicht trauen. Und so ganz tue ich es immer noch nicht. Das Seltsame ist, dass eine unserer Panzerbesatzungen einen einzelnen Jungen ganz in der Nähe der Stelle gesichtet hat, wo unsere Kommunikationsabteilung das letzte Signal eurer Pads aufgefangen hat.«


  Quinn runzelt die Stirn, als würde er den Zusammenhang nicht ganz verstehen.


  »Seltsam ist ebenfalls, dass noch nie jemand den Terroristen entkommen ist. Eine wirkliche Meisterleistung eurerseits.«


  Der Präsident schwenkt den Whisky im Glas, hält seine Nase darüber und inhaliert einmal tief, bevor er einen weiteren kräftigen Schluck nimmt. Und selbst während dieser langen Pause sagt Quinn kein Wort.


  »Nun ist die Sache die«, fährt der Präsident fort, »dass ich einen Bericht erhalten habe, demzufolge du vor einigen Tagen eine verdächtige Person aus der Kuppel herausbegleitet haben sollst. Mit anderen Worten: Du hast einer Terroristin zur Flucht verholfen und zum Dank hat sie dich angegriffen. Ist es das, was du mir sagen willst?« Als Quinn nickt, fährt er fort: »Tja, als Erstes werde ich natürlich die Grenzsoldaten, die die Flucht des Mädchens zugelassen haben, bestrafen. Ich gehe davon aus, dass sie sich haben bestechen lassen.«


  Quinn senkt beschämt den Kopf, schweigt aber weiterhin. Ich selbst sage auch kein Wort. Ich muss mir sogar auf die Zunge beißen, damit ich nicht in Versuchung komme, mich einzuschalten. Denn wer will schon die Meinung einer Second hören?


  »So, mein Sohn, und jetzt erzähl mir doch mal bitte, was da wirklich los war.« Grinsend fährt sich der Präsident mit der Hand durch sein schütteres Haar.


  Quinn seufzt und wirft dem Mann einen beschämten Blick zu. »Sie heißt Alina. Ich … ich … es ist mir ziemlich peinlich.«


  Der Präsident beugt sich interessiert vor, und auch in den Blicken der Aufseher, die sich in den hinteren Teil des Raumes zurückgezogen haben, liegt jetzt unverhohlene Neugier.


  »Schauen Sie, ich mochte sie. Und, na ja, als sie mich fragte, ob sie uns auf unseren Ausflug begleiten könnte, habe ich … nun ja … Sie wissen schon. Als sie mir sagte, sie wollte auch eine Tour machen, da dachte ich, dass dann meine Chancen bei ihr steigen würden. Verstehen Sie?«


  Die Aufseher kichern vor sich hin. Mir hingegen tut die Erinnerung an Quinns Verliebtheit fast körperlich weh. Fühlt er Alina gegenüber immer noch so? Ist es überhaupt möglich, sich eine Person, für die man so geschwärmt hat, von einem Tag auf den anderen aus dem Kopf zu schlagen?


  »Also habe ich ihr Beas Pass gegeben und mich selbst durch die Grenzkontrolle hindurchgepöbelt.«


  »Demnach war der Ausflug geplant?«


  »Ja, klar. Ich meine, ich hab meinen Eltern natürlich nichts von Alina erzählt, denn die hätten mir wieder so ein peinliches Gespräch aufgedrückt. Jedes Mal, wenn ich ein neues Mädel kennenlerne, erzählen sie mir, wie gefährlich es ist, sich nackt auszuziehen.«


  Die Aufseher stehen inzwischen schon ganz gekrümmt da, um nicht vor Lachen laut herauszuplatzen.


  »Und warum bist du mitgegangen?«, wendet sich der Präsident ganz unvermittelt an mich und sprüht mir dabei kleine Whiskytröpfchen ins Gesicht. Doch bevor ich den Mund aufmachen kann, springt Quinn schon ein:


  »Bea war noch nie außerhalb der Kuppel. Ich habe sie zu dem Trip eingeladen, bevor ich Alina kennenlernte. Na ja, und ich konnte sie ja schlecht wieder ausladen.« In unerträglich herablassender Art tätschelt er mein Knie. »Aber natürlich hab ich ihr nicht gesagt, dass Alina mitkommt.«


  »So, so, du warst also eine Art Ersatzspielerin.« Die Stimme des Präsidenten klingt beleidigend. Dennoch lächelt er mich an, während er mich eingehend mustert. Überhaupt wirkt sein Gesichtsausdruck schon die ganze Zeit freundlich und gelassen. Doch ich weiß, dass unter diesem Lächeln Misstrauen und Wut lauern. Und ich habe keine Lust, Zielscheibe dieser Wut zu werden. Trotzdem: Ich bin kurz davor, den Mund aufzumachen, als sich die Tür öffnet und Quinns Vater hereinkommt. Er bleibt neben der Tür stehen, starrt schweigend seinen Sohn an und wirft zwischendurch verstohlene Blicke auf den Präsidenten. Neben mir erschaudert Quinn.


  »Ah, Jude, da sind Sie ja. Mein Mann. Treten Sie doch näher«, begrüßt ihn der Präsident, zieht kratzend einen Stuhl heran und bietet ihn Quinns Vater an.


  »Ich wusste nicht, dass Sie auch hier sind«, sagt Mr Caffrey. »Ich hätte das durchaus alleine händeln können. Sie haben doch viel Wichtigeres zu tun.«


  »Ach kommen Sie, Jude. Sie wissen ja selbst, dass nichts passiert, ohne dass ich davon erfahre. Und als ich hörte, dass Ihr armer Sohn in der Gewalt von Terroristen war, habe ich es natürlich als meine Pflicht angesehen, herzueilen und mich persönlich davon zu überzeugen, dass es ihm gut geht. Natürlich nur in Ihrem Interesse. Ha!«


  Mr Caffrey setzt sich auf den Stuhl, den der Präsident ihm hinschiebt.


  »Mir ist das Ganze natürlich sehr peinlich. Und ich versichere Ihnen, dass er ein Jahr lang kein Tageslicht mehr zu Gesicht bekommt«, sagt Mr Caffrey.


  »Was? Der Junge soll bestraft werden? Nein, das wird nicht nötig sein, denke ich.« Der Präsident schiebt die Whiskyflasche und ein leeres Glas vor Quinns Vater, der sich großzügig einschenkt.


  »Was zum Teufel hast du getrieben?«, fragt Mr Caffrey, nachdem er das halbe Glas runtergekippt hat.


  »Vater, ich … ich …«, stottert Quinn. Mehr bringt er nicht heraus. Er hat offenbar mehr Angst vor seinem Vater als vor dem Präsidenten. Eine dicke Ader an Mr Caffreys Hals pulsiert, und noch bevor Quinn sich schützend die Hände vors Gesicht halten kann, hat sein Vater ihn geschlagen. Leise wimmernd vergräbt Quinn sein Gesicht in den Händen.


  Ich weiß, dass ich in diesem Raum so viel zähle wie eine Staubflocke und dass meine Worte noch weniger zählen. Trotzdem frage ich, mit einer Stimme, die nicht mehr ist als ein Flüstern: »Darf ich etwas sagen?«


  Provokant grinsend wendet sich der Präsident mir zu.


  »Ja, warum nicht? Natürlich, ha! Sprich, Second, sprich. Sag uns, was du weißt.«


  »Als wir aus der Kuppel heraustraten, nahm uns diese Alina in eine seltsame Richtung mit. In eine Gegend, in die wir überhaupt nicht wollten. Sie sagte, sie wolle sich ein paar der alten Häuser anschauen. Allerdings war uns klar, dass das gefährlich ist. Wir hatten sämtliche Reisehandbücher gelesen und wussten, dass die Gebäude einsturzgefährdet sind. Aber wir sind trotzdem mitgegangen. Was wir nicht hätten tun sollen. Als wir nämlich über die Schwelle des ersten Hauses traten, wurden wir hinterrücks überfallen. Fünf oder sechs von ihnen kamen quasi aus dem Nichts hervor. Sie haben uns als Geiseln benutzt. Sie wussten, dass Quinns Vater ein ranghohes Mitglied von BREATHE ist. Keine Ahnung, woher sie das wussten. Allerdings dachten sie, er sei bei der Armee.«


  Der Präsident wirft Mr Caffrey einen Blick zu.


  »Fragen Sie mich nicht. Selbst meine Frau weiß davon nichts«, versichert dieser.


  »Man hat uns die Augen verbunden und uns gefesselt und uns dann befohlen zu laufen«, fahre ich fort.


  Quinn streckt seine Arme aus, um ihnen die Scheuerstellen zu zeigen, die Petras Fesseln hinterlassen haben. Die beiden Männer starren auf seine Handgelenke und dann auf Jazz’ Kratzspuren in meinem Gesicht.


  »Wo haben sie euch hingebracht?«, will Mr Caffrey wissen.


  »Wir sind südwärts gegangen. Einen Ort haben sie nicht genannt. Aber es muss irgendwo an der Küste gewesen sein, denn sie haben ständig über Boote geredet.«


  »Und Seetang gegessen«, fügt Quinn hinzu. Ein merkwürdiges Detail, aber der Präsident nickt zustimmend.


  »Ist ihr Versteck auf einem Boot?«, fragt Mr Caffrey.


  »Ich glaube schon«, antworte ich.


  »Aber wie schaffen sie es dann, Bäu…?«, beginnt Mr Caffrey, doch der Präsident schneidet ihm das Wort ab.


  »Geheimsache!«, bellt er.


  Mr Caffrey nippt an seinem Whisky. Um ein Haar wäre ihm entschlüpft, was das Ministerium um jeden Preis unter der Decke halten will: dass außerhalb der Kuppel Bäume wachsen.


  »Was mich viel mehr interessieren würde, ist, wie unsere zwei Helden es geschafft haben, den Terroristen zu entkommen«, lässt sich der Präsident vernehmen. Bei dem Wort »Helden« verweilt er ein bisschen und lächelt. »Das Ganze klingt ja ziemlich gefährlich.«


  Da Quinn diesen Teil der Geschichte einstudiert hat, lehne ich mich zurück und lasse ihn berichten.


  »In der zweiten Nacht, während die meisten Entführer schliefen, wurden wir von Ausgestoßenen angegriffen. Von einer ganzen Horde. Im Dunkeln konnte ich nicht erkennen, wie viele es waren, aber es war auf jeden Fall die Hölle los, und der Dreckskerl, der uns bewachen sollte, ist zu seinen Kumpels gelaufen, um ihnen zu helfen. In dem allgemeinen Tumult konnten wir abhauen und uns in einer alten U-Bahn-Station verkriechen. Wir haben noch eine Weile beobachtet, wie sie nach uns gesucht haben, und wir haben sie rufen hören, aber irgendwann haben sie aufgegeben.«


  Der Präsident hebt die Augenbrauen. »Wow! Das ist doch mal was!«, ruft er. »Was für eine Geschichte! Schier unglaublich!«


  »Mein Sohn ist kein Lügner, Cain«, schaltet sich Mr Caffrey ein.


  »Natürlich nicht, Jude. Das hab ich auch nicht behauptet, oder? Ich muss nur einfach sichergehen.«


  In diesem Moment betritt ein weiterer Aufseher den Raum, stellt sich neben den Präsidenten und flüstert ihm etwas ins Ohr.


  »Okay, bring sie rein«, sagt der Präsident.


  Wieder öffnet sich die Tür. Im Gang hört man das Klappern von Absätzen, dann betritt Quinns Mutter den Raum.


  »Oh, Quinn, dir geht es gut! Du bist unversehrt!«, heult sie, stöckelt auf ihren Sohn zu und wirft sich geradezu auf ihn, wobei sie ihre Brüste in sein Gesicht drückt.


  Mr Caffrey wendet den Blick ab. Mrs Caffrey herzt ihre Kinder selten, so viel ich weiß, und ich muss mich zusammenreißen, um bei diesem theatralischen Spektakel nicht mit den Augen zu rollen.


  »Hallo Mutter«, ist alles, was Quinn herausbringt.


  Am liebsten würde ich seine Hand drücken.


  »Also, Quinn. Wenn du jetzt schwören müsstest, dass du die Wahrheit sagst, würdest du das tun?«, fragt der Präsident.


  Quinn nickt energisch, während er versucht, sich aus der Umarmung seiner Mutter zu winden.


  »Na schön.« Bei diesen Worten schaut der Präsident Mrs Caffrey an und leckt sich die Lippen. »Und wenn du beim Leben deines ungeborenen Bruders schwören müsstest, würdest du dann immer noch behaupten, die Wahrheit zu sagen?«


  Während Mrs Caffrey sich langsam aufrichtet, wirft Quinn einen kurzen Blick auf den Bauch seiner Mutter. Ich mochte Mrs Caffrey noch nie, aber jetzt gerade sieht sie ganz klein und zart aus, eher wie ein schwangeres Mädchen als wie eine schwangere Frau. Bei dem Gedanken, dass dem Baby irgendetwas zustoßen könnte, läuft mir ein Schauder über den Rücken.


  »Cain! Was ist das für eine Frage, die Sie da stellen!«, ruft sie mit einem zaghaften Lächeln im Gesicht, so als hätte sie einen Witz gemacht und würde unsicher abwarten, wie er ankommt. »Jude, sag ihm, dass er jetzt wirklich eine Grenze überschritten hat. Cain, Sie haben jetzt wirklich eine Grenze überschritten.«


  Ihr Blick fällt auf die Whiskygläser, die der Präsident und ihr Mann in den Händen halten, und sie zieht offenbar den falschen Schluss: dass der Präsident es nämlich nicht ganz ernst gemeint hat.


  Dessen Lächeln hat sich inzwischen zu einem Grinsen verzogen. »Sollte sich herausstellen, dass du gelogen hast, dann …«, knurrt er und blickt vielsagend auf den Bauch von Mrs Caffrey, die hörbar nach Luft schnappt. »Und was dich und deine kleine Freundin hier angeht, nun, das versteht sich wohl von selbst. Aber jetzt schieß los: Wo verschanzen sich die Rebellen?«


  Ich versuche, nirgendwo anders hinzusehen als in die Augen des Präsidenten. Eine halbe Ewigkeit verstreicht. Alle scheinen den Atem anzuhalten. Ich versuche, Quinns und mein Leben und das Leben seines ungeborenen Bruders aufzuwiegen gegen die Leben all derer, die im Hain Unterschlupf gefunden haben.


  »Kannst du mir garantieren, dass wir, wenn wir südwärts ausschwärmen, die Terroristen aufspüren?«, fragt der Präsident.


  Er redet jetzt nur noch mit Quinn, bei dem auf einmal die ganze Last der Entscheidung liegt. Wenn Quinn wollte, könnte er mit einem Wort Alina, Silas und sämtliche Bewohner des Rebellenhains verraten. Und es wäre ihm nicht zu verdenken, denn schließlich haben sie nichts, aber auch gar nichts getan, um sich seine Unterstützung zu verdienen. Und Maude? Auch mit der hat er eigentlich nichts am Hut, auch ihr Schicksal geht ihn letztlich nichts an.


  Keiner im Raum rührt sich, als Quinn endlich den Mund aufmacht: »Zumindest ist es das, was ich mitgekriegt habe, Herr Präsident: Die Terroristen halten sich im Süden auf.«


  Jetzt gibt es kein Zurück mehr – egal, was sie mit uns machen werden, wenn sie herausfinden, dass wir gelogen haben.


  Der Präsident klatscht in die Hände, als hätte Quinn eine Wahnsinnsheldentat vollbracht, und dreht sich wieder zu Mr und Mrs Caffrey um.


  »Ha!«, schreit er und haut seine Hände auf den Tisch, sodass ich vor Schreck zusammenfahre. »Ha! Ha!« Er leert sein Glas mit einem Zug, steht auf und greift sich seinen absurden Pelzmantel.


  »Jude, sieh zu, dass du wieder rauskommst«, kommandiert er, schon im Gehen. »Und wenn du sie gefunden hast, funke kurz durch. Ich will genauestens darüber informiert sein, wann wir ihren Unterschlupf dem Erdboden gleichmachen. Ha! Guter Job, Caffrey junior! Verdammt guter Job! Ha!«


  Mit diesen Worten verschwindet der Präsident im Korridor, gefolgt von seinen zwei Lakaien. Mr und Mrs Caffrey bleiben im Raum zurück und sinken sich verzweifelt in die Arme. Ich habe noch nie gesehen, dass sich Quinns Eltern umarmt, ja nicht mal, dass sie sich auch nur berührt hätten. Quinn beobachtet sie ebenfalls. Er zittert inzwischen am ganzen Körper. Ich strecke meine Hand aus und drücke sanft sein Bein, um ihn und auch mich selbst zu beruhigen. Er nimmt meine Hand, lässt sie aber augenblicklich wieder los, als sein Vater sich zu uns umdreht.


  »Wehe, wenn du nicht die Wahrheit gesagt hast, Sohn«, knurrt er. »Denn wenn nicht …«


  Aber er spricht nicht weiter. Warum nicht? Was passiert, wenn wir gelogen haben? Offenbar hat nicht mal Mr Caffrey, der Oberbefehlshaber der Armee, den Durchblick.


  »… denn wenn du gelogen hast, dann werde ich persönlich dafür sorgen, dass du mit deinem Leben dafür bezahlst – und nicht er.« Er deutet auf den Bauch seiner Frau.


  Wie gelähmt vor Schreck starrt Mrs Caffrey ihren Mann an. »Jude«, flüstert sie.


  Sie traut sich nicht, Quinn anzusehen. Mechanisch streicht sie sich über den Bauch und wiederholt ein ums andere Mal den Namen ihres Mannes. Ich würde sie am liebsten anschreien, möchte ihr zurufen: Quinn war auch mal dein Baby!


  »Schön, dass ihr da wart.« Mit diesen Worten steht Quinn auf und verlässt den Raum.


  Ich frage nicht, ob ich ihm folgen darf, denn das Verhör ist ganz offensichtlich beendet und weder Mr Caffrey noch Mrs Caffrey nehmen überhaupt Notiz von mir.


  Also jage ich Quinn hinterher und rufe seinen Namen, während er den Korridor entlang und durch den Ausgang stürmt. Aber ich hole ihn nicht ein, er ist zu schnell, und als ich schließlich selbst am Ausgang ankomme, greift jemand nach meiner Hand. Mein erster Impuls ist es zuzuschlagen.


  »Wir sind es, Schatz.« Ich wirbele herum und blicke geradewegs in die unsagbar erleichterten Gesichter meiner Eltern. »Oh, mein Gott, du bist in Sicherheit!«, rufen sie und schlingen ihre Arme um mich.


  »Ich muss Quinn aufhalten«, haspele ich und versuche, mich aus ihrer Umarmung zu befreien.


  »Was ist denn nur los, Schatz?«, fragt Mom. Ihre Augen sind gerötet. Sie hat offenbar seit Tagen nicht gegessen und geschlafen. Noch nie hat sie so alt auf mich gewirkt. So, wie sie aussieht, könnte sie glatt meine Großmutter sein. Sie muss geglaubt haben, mich für immer verloren zu haben. Ich lehne mich an ihre Schulter und weine.


  »Ich muss Quinn finden, bevor er etwas Unüberlegtes tut«, bringe ich schließlich heraus.


  ALINA


  Wir sind die halbe Nacht durchmarschiert. Der Schneesturm wurde immer schlimmer, und je weiter wir ins Stadtzentrum vordrangen, desto langsamer kamen wir voran. Um nicht in Lethargie zu verfallen, haben wir uns immer wieder gebückt und Schnee gegessen und gefrorene Obststückchen gelutscht. Aus Angst, die Soldaten könnten unsere Spuren im Schnee entdecken, haben wir anfangs wertvolle Zeit damit verschwendet, sie zu verwischen. Aber dann wurde uns klar, dass bis zum Morgen sämtliche Fußstapfen zugeschneit sein würden. Und gleichzeitig begannen wir zu ahnen, dass das eigentliche Problem ein ganz anderes sein würde: unser Rückweg. Wie sollen wir bei diesem Wetter zurück zum Stadion finden?


  »Versteck Nummer eins!«, ruft Maude endlich durch den tosenden Wind.


  »Bist du sicher?«, brüllt Sila, drängt sich vorbei und stellt sich neben Maude. Wir schauen an der Fassade des riesigen Gebäudes empor, das nur aus zerborstenem Glas und verrostetem Stahl zu bestehen scheint.


  »Wenn das Ding einstürzt, schlitzt es uns auf«, bemerkt Dorian.


  »Bist du wirklich sicher?«, fragt Silas noch einmal.


  »Verdammt noch mal, ich bin nich senil!« Maude ist bereits durch den Eingang gestiefelt und wir folgen ihr, erleichtert, dem schneidenden Wind für eine Weile zu entkommen.


  »Bruce? Biste da, Bruce? Hier is die alte Maddie Blue. Bin auf ’n Schnack vorbeigekommen. Bruce?«, ruft Maude in die raffiniert konstruierte Glaskuppel des Gebäudes hoch. Doch außer Maudes Stimme und dem Quietschen unserer Stiefel auf den Bodenfliesen ist in der ehemaligen Eingangshalle nichts zu hören.


  »Bruce?« Allmählich schwingt Ungeduld in Maudes Stimme mit.


  »Ein Einkaufszentrum?«, flüstert Dorian und glotzt die Schaufenster der geplünderten Geschäfte an. »Sieht ja fast aus wie ’ne Kathedrale.« Er beugt sich vor und nimmt eine Uhr aus einer Auslage. »Ob das Diebstahl ist, wenn ich die behalte?« Ohne auf Antwort zu warten, stopft er die Uhr in seine Manteltasche.


  Der Boden ist übersät mit kleinen glitzernden Gegenständen, und ich bin versucht, selbst etwas einzustecken. Aber als ich mich gerade bücke, um eine silberne Haarspange aufzuheben, ertönt aus der Etage über uns ein Geräusch, und wir rennen zur Treppe, um zu sehen, wer dieses Geräusch verursacht hat.


  »Bruce! Wir woll’n nur mit dir reden, das is alles. Wir woll’n dir nix tun. Ich bin’s doch, deine alte Freundin Maddie. Na komm, lass dich blicken!«


  »Noch einen Schritt und ich schieße!«, ruft eine Stimme.


  Wie angewurzelt bleiben wir auf halber Treppe stehen und erblicken einen bärtigen Mann, der schräg über uns am Geländer der Galerie lehnt. Er ist in einen Wust verschiedenfarbiger Klamotten gehüllt und richtet ein Gewehr auf uns. Seine Haut ist dunkel und wirkt vor lauter Dreck richtig grobkörnig.


  »Hast eh keine Kugeln in dem Ding«, gackert Maude und geht weiter.


  »Keine Bewegung, Maude. Ich schwör, ich drück ab.«


  »Verarsch mich nich, Bruce. Selbst wenn da Kugeln drin sind, haste deine Brille nich auf. Bist doch blind wie’n Maulwurf.«


  »Das ist meine letzte Warnung!«, bellt er.


  »Maude, bleib lieber stehen.« Ich will sie am Arm festhalten, aber sie ist schon weitergegangen.


  »Na, wenn du so toll sehn kannst, dann sag mir doch mal, wie viel Leute ich dabeihab«, ruft sie provozierend.


  »Okay, das war’s«, brüllt der Typ, linst durchs Zielfernrohr und richtet den Gewehrlauf auf uns. Aber dann plötzlich – sein Finger liegt schon am Abzug – springt er vom Geländer weg und verschwindet in der Dunkelheit. Maude heult laut auf vor Lachen.


  »Der is weg, der muss sich wieder anstöpseln!«


  Sie hat recht: Der Typ trug keine Atemmaske, also muss er den Atem angehalten haben, es sei denn, er hat einen Weg gefunden, ohne Sauerstoff auszukommen.


  In der oberen Etage führt Maude uns direkt zu einem Geschäft mit unzähligen Holzkästchen und silbernen Röhrchen in den Regalen. In einem schmuddeligen Veloursessel, an dessen Seiten bereits das Füllmaterial herausquillt, hockt Bruce. Das Gewehr liegt auf seinem Schoß, der Lauf zeigt in unsere Richtung. Seine Atemluft kommt aus einem Solar-Atemgerät, ähnlich dem, mit dem sich Maude durchgeschlagen hatte. Doch kaum hat er die Maske auf sein Gesicht gepresst und einen tiefen Atemzug genommen, reißt er sie schon wieder ab und klemmt sich mit der anderen Hand ein längliches braunes Ding zwischen die Lippen. Er inhaliert tief, hält dann die Maske vor das qualmende Teil – Zigarre nannte man so was früher, glaube ich – und umgibt es mit Sauerstoff, damit es nicht ausgeht. Die Spitze glüht auf und dann kringelt Rauch aus Bruce’ Mund und Nase. Es sieht aus, als würde es in ihm schwelen.


  »Hängste immer noch an den Dingern?«, fragt Maude. »Der eine Lungenflügel atmet Sauerstoff, der andere blauen Dunst, was? Die bringn dich noch um, die Stengel, du Schwachkopf. Was für’ne beschissene Kombination! Und was für’ne verdammte Sauerstoffverschwendung!«


  Bruce nimmt einen weiteren röchelnden Atemzug Luft, gefolgt von einem Zigarrenzug. »Wenn ich sterb, dann sterb ich wenigstens rauchend«, verkündet er. »In der Atmosphäre ist kein Sauerstoff. Aber in dem Ding hier, da ist reichlich drin.« Er tritt mit dem Fuß gegen das Solar-Atemgerät. »Bin ja nicht vollkommen bescheuert. Hab meine Mittel und Wege.«


  Wir wissen nicht viel über Bruce. Nur, dass er ein Ausgestoßener ist und seit seinem Rauswurf aus der Kuppel einen Riesenhass aufs Ministerium hat. Er lebt aus dem gleichen Grund allein wie alle Ausgestoßenen: Er glaubt, allein sicherer zu sein, weil es das Risiko verringert, bei einer Razzia des Ministeriums entdeckt und getötet zu werden.


  Jetzt hustet er wie wild, woraufhin Maude – wie ein grausames Echo – ebenfalls zu husten anfängt.


  »Donnerwetter, Maddie Blue, wer hätte das gedacht? Siehst ja richtig gut aus.« Er klopft sich auf die Oberschenkel und winkt sie heran. »Hier, mach’s dir bequem.«


  »Das hättste wohl gern.«


  »Oh, bist dir wohl zu fein für mich, jetzt, wo du wieder mit BREATHE rumklüngelst, stimmt’s, Blue?«, fragt er.


  »Oh Mann, halt die Klappe, Bruce. Die Kids hier, die sind bei den Rebellen.«


  »Rebellen? Paar Blümchen pflanzen und den Rest des Tages Liedchen singen? Dass ich nicht lache.«


  In diesem Moment tritt Silas vor und schüttelt Bruce die Hand. »So ist es nicht mehr. Die Leute von BREATHE haben uns im Visier und wir bauen selbst eine Armee auf. Wir brauchen Menschen, die an unserer Seite kämpfen, Männer, Frauen, so viele wie möglich. Und dich hätten wir gern als Allerersten. Wir wollen, dass du mitkommst und uns beim Rekrutieren hilfst.«


  Ich muss sagen, ich hätte Silas ein bisschen mehr taktisches Geschick zugetraut. Warum, bitte schön, sollte Bruce sich uns anschließen, wenn nichts für ihn dabei rausspringt?


  »Wieso? Ihr Rebellen habt uns doch immer für den letzten Abschaum gehalten!« Bruce wechselt immer noch eifrig zwischen Atemmaske und Zigarre.


  »Wir haben genug Gründe, euch zu hassen, das stimmt. Aber wir brauchen euch. So einfach ist das«, sagt Silas.


  Bruce lächelt und vergräbt sich noch ein bisschen tiefer in seinen Sessel. »Na, ihr scheint ja ziemlich verzweifelt zu sein, wenn ihr bei diesem Sauwetter extra vorbeikommt.«


  »Verzweifelt nicht – wild entschlossen«, präzisiert Dorian. Er stellt den Rucksack mit den Atemgeräten ab, den er getragen hat. »Wir wissen, dass du kämpfen kannst. Und du weißt, wie sie kämpfen.«


  »Und was kommt für mich dabei rum?« Bruce wirft einen vielsagenden Blick auf Maude, hebt fragend die Augenbrauen und spitzt anzüglich die Lippen. Der Gedanke ist einfach unerträglich.


  Doch Silas geht über die Bemerkung hinweg. »Dorian, zeig’s ihm.«


  Dorian nimmt seine Sauerstoffflasche und die Atemmaske ab und stellt den ganzen Apparat auf den Boden. Dann steht er einfach nur da, frei atmend, und schaut Bruce an. Nur wegen des strapaziösen Marsches hat er überhaupt ein Atemgerät getragen, und trotzdem war sein Sauerstoffverbrauch extrem gering.


  »Pah, kann ich auch. Habt ihr ja gesehen. Kein großes Ding«, sagt Bruce.


  Daraufhin holt Dorian ein Apfelstück aus seiner Tasche und bietet es Bruce an. Der alte Mann grapscht mit seiner dreckigen Hand danach, bestaunt es eine Weile, bevor er seine verglimmende Zigarre ausdrückt und es sich in den Mund stopft.


  »Obst. Nicht schlecht. Habt’s offenbar geschafft, was anzubauen. Schön. Aber was hab ich davon?«


  Dorian schaut Bruce einfach nur an, einige Minuten lang. Er wirkt noch genauso munter und wach wie direkt nach dem Absetzen der Maske. Niemand sagt ein Wort.


  »Jetzt setz doch das Ding mal wieder auf, Kleiner. Ist nicht gut fürs Hirn«, meint Bruce nach einer Weile und dreht sich zu Silas um. »Hält der die Luft an?«


  »Nein, ich atme. Und wenn ich das kann, kannst du das auch. Wir alle können das. Komm und schließ dich uns an, dann üben wir es mit dir.« Dorian bückt sich und holt eine kleine Sauerstoffflasche aus seinem Rucksack. »Am Anfang wirst du die allerdings noch brauchen.«


  Bruce schaut zu Maude. »Nicht mal ’n Kuss?«, fragt er, woraufhin Maude auf ihn zutritt und ihm einen Kuss auf die Wange gibt.


  »Jetzt zufrieden?«, fragt sie lächelnd.


  »Bin überzeugt! Was die Liebe doch alles bewirken kann!«, grinst Bruce und kneift Maude beim Aufstehen in den Hintern.


  Der Sturm wütet, als Maude und Bruce uns zu einer ehemaligen Schule führen, in der eine ganze Familie von Ausgestoßenen haust: Mutter, Vater, Sohn und Tochter. Und obwohl Bruce und Maude, als wir das Gebäude betreten, zur Vorwarnung rufen, bohrt sich direkt hinter mir ein Pfeil in die Wand, nachdem er nur knapp meinen Kopf verfehlt hat. Die Eltern sind alt und der Weg mit ihnen wird lang und beschwerlich werden, das ist abzusehen. Nur die Tatsache, dass wir im Rebellenhain einen Arzt haben, überzeugt die Kinder, ihre Eltern von den Solar-Atemgeräten loszuschnallen und uns gemeinsam zu begleiten.


  Als Nächstes steuern wir eine Kirche an. Die Ausgestoßene, die darin lebt, hören wir, bevor wir sie sehen: Mit hoher Sopranstimme singt sie Arien – vor Dutzenden leerer Stuhlreihen. Sie ist auffallend groß und hat ganz glatte lange Haare. Sie bemerkt uns nicht, als wir eintreten, und weil wir es unhöflich fänden, sie mitten in ihrer Aufführung zu unterbrechen, schleichen wir uns zu den hinteren Bänken. Als sie fertig ist, klatschen wir begeistert. Der Schock, auf einmal ein stehendes, applaudierendes Publikum vor sich zu haben, wirft die Frau fast um – buchstäblich: Sie kommt ins Straucheln und hätte sich um ein Haar den Kopf am Marmoraltar aufgeschlagen.


  Die ganze Nacht laufen wir herum und suchen Verstärkung für unsere neue Armee. Die Verstecke der Ausgestoßenen sind alle unterschiedlich und jede neue Begegnung birgt eine potenzielle Gefahr. Meist haben die Ausgestoßenen nur überlebt, indem sie ahnungslose Touristen hinterrücks überfallen oder sich zumindest rigoros gegen sie verteidigt haben. Sie sind so misstrauisch, dass es nicht leicht ist, sie zu überzeugen. Immer wieder muss Dorian seine Atemkünste vorführen, und wenn das nicht hilft, gehen Maude und Bruce auch schon mal zu offenen Drohungen über. Und dennoch weigern sich einige mitzukommen – entweder weil sie Angst vor uns haben oder weil das Unwetter sie abschreckt. Ein paar von ihnen wollen sich auch nicht von ihrem Solar-Atemgerät trennen, und wieder andere, die ganz Elenden, warten nur noch auf den Tod und haben nicht das geringste Interesse an einer neuen Chance.


  Und trotzdem: Als es zu dämmern beginnt, machen wir kehrt und ziehen mit einer beachtlichen Schar kampfeswilliger Ausgestoßener in Richtung Rebellenhain. Ungefähr zwanzig haben wir zusammentrommeln können, und von mehr als fünfzig haben wir die Zusage bekommen, dass sie und weitere Freunde sich uns anschließen werden, sobald wir mit Atemgeräten zurückkommen und sie abholen. Roxanne und Levi werden entsprechende Teams zusammenstellen, die die verbleibenden Ausgestoßenen an den Stellen einsammeln, die wir auf einer Karte verzeichnet haben. Und dann müssen wir sie im Atmen trainieren und auf die Schlacht vorbereiten.


  »Meinst du, die reichen uns?«, frage ich Silas, während wir die vereisten Straßen entlangtrotten.


  »Ich hoffe es. Denn sie sind alles, was wir kriegen können.«


  QUINN


  Ich sitze schweigend da, während mein Vater Lennon und Keane erklärt, dass ich von einer Bande blutrünstiger Terroristen entführt und beinahe umgebracht worden bin. Keine Ahnung, ob er die Geschichte, die er da erzählt, glaubt oder nicht, aber die Zwillinge sind vollkommen gebannt: Mit offenen Mündern, in denen man noch das halbe Abendessen besichtigen kann, starren sie abwechselnd ihn und mich ungläubig an.


  »Hattest du Angst?«, fragt Lennon.


  »Ja«, antworte ich.


  Mein Vater schielt zu mir herüber und provoziert mich durch seinen Blick fast, seinen drastischen Ausführungen zu widersprechen. Aber das tue ich nicht, sondern erzähle die Geschichte einfach noch mal. Ich muss alle und jeden davon überzeugen, dass man uns wirklich entführt hat.


  »Sie haben uns irgendwelche alten Lappen in den Mund gestopft und uns die Hände gefesselt. Und wenn wir miteinander gesprochen haben, dann haben sie uns hierhin geschlagen.« Ich lege meine Hände auf den Brustkorb, der immer noch wehtut.


  Lennon starrt mich einfach nur an, während Keane nachdenklich über seinen eigenen Oberkörper reibt. Meine Mutter legt die Gabel auf den Teller und rollt mit den Augen, als würde ich von irgendeinem blöden Horrorfilm erzählen, den ich gesehen habe.


  »Bitte keine Details«, sagt sie.


  »Wenn ich einem Terroristen begegnen würde, dann würde ich ihm einfach meinen Speer ins Auge rammen. Dann käme er nicht mehr weg«, tönt Keane.


  »Käme er wohl. Ist doch bloß ’n blöder Plastikspeer«, kontert Lennon.


  Den Rest des Abendessens verbringen die beiden damit, sich Folter- und Tötungsmethoden für Terroristen auszudenken. Mein Vater nickt wohlwollend und stachelt uns alle zur Rache an.


  Eigentlich hatte ich gar nicht vorgehabt, überhaupt noch nach Hause zu kommen. Als ich vorhin Hals über Kopf aus dem Justizgebäude gerannt bin, hatte ich kurz überlegt, irgendwo unterzutauchen. Aber wo? Ich kann ja schlecht auf der Straße leben. Die würden mich doch aufgreifen, bevor ich abends auch nur ein Auge zugetan hätte. Und zu Bea konnte ich auch nicht. Dort hätten sie mich als Allererstes gesucht. Also habe ich mich doch nach Hause geschleppt. Auch wenn ich nicht weiß, ob ich das überhaupt noch ein Zuhause nennen kann, jetzt, wo ich mit eigenen Ohren gehört habe, dass es meinen Eltern völlig egal ist, ob ich lebe oder tot bin.


  Als ich durch die Wohnungstür trat, standen meine Eltern gerade im Flur und hängten ihre Mäntel auf. Sie konnten mir kaum in die Augen schauen.


  Nach dem Essen verdrücke ich mich sofort in mein Zimmer. Doch mein Vater folgt mir, setzt sich auf die Bettkante und mustert den Haufen dreckiger Klamotten auf dem Fußboden.


  »Es wäre gelogen, wenn ich behaupten würde, ich wäre nicht enttäuscht«, beginnt er.


  »Tut mir leid«, murmele ich, als wäre ich derjenige, der etwas zu bereuen hätte. »Ich hätte Alina nicht vertrauen dürfen. Ich hätte sie nicht durch die Grenzkontrolle schmuggeln sollen. Das ist mir jetzt klar geworden.«


  »Tja, es ist wohl ganz grundsätzlich so, dass du deine Urteilskraft etwas schärfen solltest.«


  »Wie meinst du das?«


  »Du hast wenig vertrauenswürdige Freunde. Du bist mittlerweile zu alt, um mit Seconds abzuhängen. Es wird höchste Zeit, dass du aufhörst, dich mit Bea Whitcraft abzugeben. Die Leute werden noch anfangen zu reden.«


  Mein Herz fängt wie verrückt an zu trommeln, meine Hände sind schlagartig schweißnass.


  »Aber sie ist meine beste Freundin.«


  »Tja, ab jetzt nicht mehr. Halt dich fern von ihr. Deine Mutter und ich haben Größeres mit dir vor als die Hochzeit mit einer Second. Die Tochter von Cain Knavery ist nur ein Jahr älter als du. Hübsches Mädel. Sehr aufgeweckt.«


  Ich kenne Niamh Knavery. Das, was Dad als »aufgeweckt« bezeichnet, ist in Wirklichkeit blanke Grausamkeit. Außerdem dürfte die Zahl ihrer abgelegten Freunde seit Schuljahresbeginn in den dreistelligen Bereich gehen. Selbst wenn es Bea überhaupt nicht gäbe, würde ich Niamh Knavery nicht mit der Kneifzange anfassen.


  »Verstehe, Sir«, antworte ich. Wenn ich den Rebellen helfen will, muss ich das Spielchen wohl mitspielen – und wenn es zu den Spielregeln gehört, hier und da ein bisschen zu nicken und Zustimmung zu heucheln, dann muss ich eben in den sauren Apfel beißen und das tun. Geht nicht anders.


  »Übrigens«, fügt er hinzu und steht auf, »ich weiß ja nicht, was die Terroristen dir über meinen Job erzählt haben. Aber was immer dir zu Ohren gekommen ist, behalte es für dich. Deine Mutter ist momentan etwas labil und die Zwillinge sind einfach noch sehr klein.«


  »Hm, das verstehe ich nicht«, sage ich. Ich setze das Gesicht des alten Quinn auf, des Sohnes, der noch bis vor wenigen Tagen hier gewohnt hat. Und mein Vater schluckt es.


  »Ach, nichts«, winkt er ab, dreht sich um und verlässt, ohne mir Gute Nacht zu wünschen, mein Zimmer.


  Er hat die Tür kaum hinter sich geschlossen, da ziehe ich ein Atemgerät unter dem Bett hervor. Ich muss sofort mit dem Training beginnen, muss endlich lernen, mit weniger Sauerstoff auszukommen. Ich halte es keine Sekunde länger in diesem Haus aus. Und auch nicht in der Kuppel.


  BEA


  Wir sind schon seit zwei Wochen zurück in der Kuppel und treffen uns heute das erste Mal zum Mittagessen. Jetzt, wo Quinns Vater sich gegen unsere Freundschaft ausgesprochen hat, müssen wir aufpassen, dass wir uns in der Öffentlichkeit nicht unnötig zusammen zeigen. Es bleibt uns nichts anderes übrig, als uns heimlich zu treffen, im Kabuff des Hausmeisters zum Beispiel, zwischen Besen und Wischmopps, oder in der hinteren Ecke des Technikraums. Manchmal kommt Quinn auch zu mir nach Hause, aber nur abends und leider nicht allzu oft.


  Heute haben wir beide zur selben Zeit Mittagspause und nutzen die Gelegenheit, um uns in der Kantine zu sehen – im Schutz des Geplappers und Geschirrklapperns der jüngeren Schüler, von denen wir die meisten überhaupt nicht kennen.


  »Cain Knavery war gestern Abend wieder bei uns«, sagt Quinn.


  »Was wollte er denn diesmal?« Obwohl ich am liebsten auf seinem Schoß sitzen würde, habe ich mich nicht mal direkt neben ihn gesetzt, sondern zwei Sitze entfernt. Wir gucken in dieselbe Richtung und unterhalten uns, ohne uns anzusehen. Obendrein trägt Quinn noch ein Basecap, das sein Gesicht halb verdeckt.


  »Blut. Der Typ hat die Nase gestrichen voll davon, die ganze Küste abzusuchen, rauf und runter. Er wollte wissen, ob mir noch irgendwas eingefallen ist, das ihnen helfen könnte, das Gebiet einzugrenzen. Ich sag dir: Der war alles andere als entspannt.«


  »Also hat er Angst?«


  »Nee, ängstlich schien er mir nicht gerade. Eher total genervt. Und er war so besoffen, dass er mir fast das Handgelenk gebrochen hätte, als er meiner Erinnerung auf die Sprünge helfen wollte. Den ganzen Abend hat er über den größten Stuss gelacht, über den allerletzten Scheiß. Hahaha! Total gruselig, der Typ. Und am Ende war er so hackendicht, dass er aus den Socken gekippt ist und Niamh und Oscar ihn mit dem Chauffeur abholen mussten. Oscar musste ihn regelrecht aus dem Haus schleifen.« Quinn trommelt mit den Fingern auf die Tischplatte. Wenn ich ihn doch nur berühren könnte!


  »Gott, stell dir vor, du hast so einen Kerl als Vater. Letztes Jahr war ich mit Oscar im selben Semantikkurs. Der ist an sich ganz okay. Erstaunlich eigentlich.«


  »Der ja, aber seine Schwester? Puh!«


  »Und? Was hast du dem werten Cain erzählt, bevor er hinüber war?«, frage ich, doch in dem Moment kommt meine Kunstlehrerin, Ms Kechroud, in die Kantine und Quinn zieht sein Basecap noch tiefer ins Gesicht.


  »Dasselbe, was ich ihm schon die ganze Zeit erzählt hab: Südwärts, das ist alles, was ich weiß, Herr Präsident.«


  »Mist, uns läuft die Zeit davon.«


  »Wem sagst du das? Keine Ahnung, wie lange sie den Süden noch abgrasen werden, bevor ihnen dämmert, dass wir sie verarscht haben. Wenn wir unser Training doch nur irgendwie beschleunigen könnten!«


  Immer wenn Quinn abends bei uns vorbeischaut, sitzt Mom im Wohnzimmer und strahlt vor Glück. Sie denkt, wir würden miteinander anbandeln, dabei trainieren wir, unseren Sauerstoffverbrauch zu reduzieren. Quinn hat zum Üben ein paar Sauerstoffflaschen aus seinem Keller geklaut, bei denen wir nun die Ventile immer weiter zuschrauben. Wir versuchen auch, zu meditieren und uns in die Entspannungspositionen zu begeben, auf die ich im Rebellenhain einen kurzen Blick erhaschen konnte. Aber wir sind nicht sonderlich gut darin. Wir bräuchten einfach mehr Zeit. Und ehrlich gesagt bräuchten wir auch einen Trainer.


  Wenn Quinn nicht vorbeikommen kann, übe ich alleine. Doch trotz all der Zeit, die ich darein investiere, fällt es mir immer noch schwer, mit weniger Luft auszukommen. Wie auch, wenn ich den Rest des Tages mit Sauerstoff nur so vollgepumpt werde? Quinn hatte überlegt, pure First-Class-Premium-Luft zu kaufen, die wir dann rund um die Uhr mit uns herumtragen und mit halb zugedrehten Ventilen atmen könnten. Aber damit würden wir nur Aufmerksamkeit erregen. Vor allem ich würde den Leuten auffallen. Sie würden sofort wissen, dass Quinn die Luft gekauft hat, und sich fragen, wie ich daran gekommen bin – denn offiziell sehen wir uns ja nicht mehr.


  »Hast du dir schon überlegt, wie wir wieder aus der Kuppel rauskommen?«, frage ich.


  »Ich grübele die ganze Zeit drüber nach.« Er hört auf zu kauen und fängt an, sich die Schläfen zu massieren.


  »Was ist?«


  Er wirft mir einen flüchtigen Blick zu und öffnet den Mund, als wolle er etwas sagen, beißt sich dann aber auf die Lippen.


  »Sag schon, was ist los?«


  Ms Kechroud hält mittlerweile ihr Essenstablett in der Hand und blickt sich suchend nach einem Sitzplatz um. Zum Glück sieht sie mich nicht und wählt einen Tisch in Türnähe, weit weg von uns.


  »Wir hätten uns nicht hier treffen sollen«, bemerkt Quinn.


  »Lenk nicht vom Thema ab.« Missmutig knalle ich meine Gabel auf den Teller.


  Jetzt stützt Quinn seinen Kopf in die Hände. Es ist das erste Mal seit unserer Rückkehr in die Kuppel, dass es Spannung zwischen uns gibt – total grundlos und überflüssig.


  »Quinn, bitte.« Meine Stimme klingt jetzt schon weicher und ich rücke etwas näher an ihn heran.


  »Der Präsident verliert die Geduld, das war nicht zu übersehen. Und er hat ziemlich viel von dir geredet. Könnte sein, dass er mir drohen wollte. Ich schätze mal, er weiß, dass wir zusammen sind. Vielleicht hat er mich ja beobachten lassen. Wundern würd’s mich nicht.«


  Bevor ich antworten kann, fällt ein Schatten über uns, und als wir aufblicken, stehen Riley und Ferris vor uns. Ferris hat neue Zahnimplantate, die leider viel zu groß sind für seinen Mund.


  »Rat mal, wer zum Mannschaftskapitän ernannt wurde?«, tönt Ferris und zupft an dem Muttermal auf seinem Kinn herum. Er hat sich so weit runtergebeugt zu uns, dass ich mir die Hand vor die Nase halten muss, so beißend scharf ist die Aftershave-Wolke, die ihn umhüllt.


  »Der Trainer ist ’n absoluter Vollpfosten!«, mault Riley. »Kannst du es fassen, dass er Ferris ausgewählt hat und nicht mich? Hast du schon mal von einem Verteidiger gehört, der Kapitän geworden ist? Ey, das ist so was von bescheuert! Eigentlich gehört der Trainer rausgeworfen. Na, ich brauch nur ’n bisschen rumzuerzählen, dass er uns beim Duschen angegafft hat. Verdammter Second.«


  »Jetzt passt’s gerade nicht«, versucht Quinn, die beiden abzuwimmeln.


  »Häh? Ich dachte, ihr zwei wärt nicht mehr so dicke miteinander«, sagt Ferris zu Quinn, schaut aber mich dabei an.


  »Sie hatte sich noch was ausgeliehen und es mir gerade zurückgegeben.« Quinn klopft auf ein Notizbuch neben sich.


  Sofort streckt Riley seine Hand danach aus, aber Quinn ist schneller und stopft es in seinen Rucksack.


  »Na, Bea, und wann gehen wir zwei Süßen endlich mal miteinander aus?« Ferris hat es geschafft, ein Haar aus seinem Muttermal herauszurupfen, und betrachtet es interessiert in seiner hohlen Hand. »Wir könnten natürlich auch ’n Doppeldate arrangieren«, schlägt er Quinn vor, dessen Lächeln auf einmal wie weggeblasen ist.


  »Und ich könnte auch noch mitkommen. Denn wenn Niamh mit Weichei Quinn durch ist, wird sie wohl Lust auf ’nen richtigen Mann haben«, bemerkt Riley und fährt sich mit der Hand über seinen Körper.


  Ich habe nicht den leisesten Schimmer, was die da quatschen. Ich strecke mein Bein unter dem Tisch aus, sodass mein Fuß Quinns Fuß berührt.


  »Shit, da sitzt ja die Kechroud! Und ich bin gestern Abend nicht zum Nachsitzen erschienen. Komm, lass uns ’nen Abgang machen!« Ferris packt Riley am Shirt und zieht ihn mit sich fort. »Tschüss, Bea!«


  »Scheiße!«, zischt Quinn, als sie außer Hörweite sind. »Das waren echt die Letzten, die ich hier treffen wollte.«


  Ich sage nichts. Ich warte darauf, dass Quinn mir erklärt, was Riley gemeint hat. Aber er sagt nichts. Schweigend nimmt er sein Tablett und bringt es zur Geschirrrückgabe. Ich warte ein paar Sekunden, dann folge ich ihm.


  Als wir draußen im Hof stehen, führt er mich zu einer weitgehend uneinsehbaren Ecke hinter der Wasserfontäne. Dort schaut er mich endlich an. »Als Niamh Knavery gestern Abend bei uns war, hat mein Vater mich kurzerhand für nächste Woche mit ihr verabredet. Ich konnte nicht anders, ich musste Ja sagen.«


  Sofort drängt sich ein Bild von Niamh Knavery vor mein geistiges Auge – ihre endlosen spindeldürren Beine, ihr Monsterbusen, ihr glänzendes Haar und ihr perfektes, ebenmäßiges Gesicht. Mir dreht sich der Magen um bei der Vorstellung, dass Quinn und Niamh gemeinsam essen gehen oder nebeneinander in einem dunklen Kinosaal sitzen. Unwillkürlich balle ich die Fäuste.


  »Aber wir, wir sind doch immer noch zusammen, oder?« Natürlich will ich, dass er tut, was nötig ist, um den Rebellen zu helfen. Aber nicht um jeden Preis. Nicht um den Preis, dass ich ihn verliere.


  »Bea, ich will dich und niemanden anders! Das schwör ich dir!« Er lehnt sich an mich, drückt mich gegen die Wand und küsst mich voller Leidenschaft. Dann tritt er einen Schritt zurück und nimmt meine Hände.


  »Was sollen wir tun?«, frage ich.


  »Ich glaube, es wird höchste Zeit, dass du untertauchst. Sollten sie beschließen, ein Exempel an uns zu statuieren, dann besteht bei mir immerhin noch die Chance, dass mein Vater sich einschaltet.«


  »Und wo soll ich hin?«


  »Wir treffen uns nach der Schule an der Haltestelle der 3B-Bahn. Ich lass mein Pad in meinem Schließfach, und das solltest du auch tun, damit sie uns nicht orten können. Und nimm ’ne Tasche mit ein paar Klamotten mit. Ich habe da eine Adresse«, sagt er.


  »Aber ich will niemanden in Gefahr bringen, Quinn. Das wäre nicht okay.«


  Wieder nimmt er meine Hand und haucht mir einen Kuss in die Handfläche. »Ich weiß, dass du das nicht willst. Aber das sind die einzigen Leute, denen wir trauen können. In der Kuppel ist es für dich nicht mehr sicher.«


  ALINA


  Ich bin jetzt jeden Tag in der Schießanlage und trainiere die Ausgestoßenen. Einige der Älteren, die ihre eigenen Gewehre mitgebracht haben, brauchen nur einen kurzen Blick auf die Zielscheibe zu werfen und schon treffen sie ins Schwarze. Die schicke ich gleich weiter, runter zu Levis Herzkreislauftraining oder zu Petras Yoga- und Meditationsübungen. Diejenigen, die sich bislang nur mit Stöcken und Messern verteidigt haben, brauchen etwas mehr Anleitung. Denen muss ich beibringen zu zielen, den Schuss auszulösen und die Waffe danach zu stabilisieren.


  Wenn ich mit den Ausgestoßenen fertig bin, kommen die Rebellen rauf, dabei bräuchten die meisten von ihnen eigentlich gar kein Training mehr. Sie sind inzwischen perfekte Scharfschützen und könnten einen flüchtenden Menschen aus zweihundert Metern Entfernung treffen.


  Jazz ist vor ein paar Minuten von Petra zum Üben hochgeschickt worden und fummelt nun mit einer Pistole herum. Erstaunlicherweise scheint sie nicht mal zu wissen, wo der Abzug ist. Und als ich versuche, ihr ein paar Grundlagen zu erklären, schubst sie mich weg und stampft mit dem Fuß auf.


  »Erzähl mir nicht, wie ich schießen soll, oder ich schieße auf dich! Sag mir einfach, was ich treffen soll.«


  Die anderen Anwesenden schauen neugierig zu uns herüber. Dorian grinst, richtet sein Gewehr auf Jazz und tut so, als würde er abdrücken. Er imitiert sogar den Rückschlageffekt. Ich schüttele den Kopf und unterdrücke ein Schmunzeln. »Siehst du die Puppe dort hinten? Ich möchte, dass du deren kleinen Finger triffst.«


  Jazz schluckt und richtet die Waffe auf den Dummy. Dann schießt sie und taumelt rückwärts. Um ein Haar hätte die Wucht des Rückschlags sie umgeworfen.


  »Da stimmt was nicht mit der blöden Pistole!«, kreischt sie, als sie feststellt, dass sie nur ein altes Lüftungsgitter getroffen hat.


  »Das Ding ist vollkommen in Ordnung, Jazz. Ich hab’s gerade selber benutzt.«


  »Und ich sag dir, es ist kaputt!«


  Dorian hustet und gluckst in der Schießbahn neben uns, und ich muss ihm den Rücken zukehren, um nicht ebenfalls laut loszuprusten. Dann hätte ich in null Komma nichts ’ne Menge Stress.


  »Okay, dann probier mal diese hier.« Ich reiche Jazz eine wesentlich kleinere Pistole, die sie beim Abfeuern vielleicht nicht ganz so aus den Schuhen heben wird.


  Jazz nimmt den Dummy erneut ins Visier und schießt. Diesmal macht sie nur einen kleinen Ausfallschritt nach hinten, fängt sich sofort und grinst triumphierend in die Runde.


  »Getroffen!« Jazz zeigt auf das Knie des Dummys.


  »Aber ich hab doch gesagt, den kleinen Finger«, erinnere ich sie.


  »Hast du nicht! Du hast gesagt: Ziel aufs Bein.« Sie dreht sich zu Dorian um. »Stimmt doch, oder?«


  Dorian legt seine Waffe nieder und kommt zu uns herüber.


  »Jazz, hast du überhaupt schon mal geübt?«, fragt er.


  Jazz nickt heftig, dann steckt sie ihren Daumen in den Mund und beginnt daran zu lutschen.


  »Weißt du«, fährt Dorian fort, »wenn Petra mich hierher zum Trainieren schickt, dann geh ich manchmal runter zu den Bäumen und setz mich einfach zwischen sie. Hast du das auch schon mal gemacht?«


  Wieder nickt Jazz.


  »Und manchmal, wenn ich die Bäume dann so anschaue«, sagt Dorian, »dann frage ich mich, wie es wohl wäre, auf einen raufzuklettern und oben zu sitzen. Weißt du, einen ganzen Tag lang einfach nur dort zu sitzen.«


  »Kannst du ein Geheimnis für dich behalten?«, fragt Jazz.


  Dorian hält ihr demonstrativ sein Ohr hin.


  »Das mache ich andauernd. Ich klettere in die Baumkronen und denke an all die Dinge, die es früher auf der Welt gab. Und ich denke an die Dinge, die ich früher hatte. Wie zum Beispiel meine Eltern.« An dieser Stelle unterbricht sie sich und schaut mich an. »Petra hat gesagt, dass deine Eltern tot sind.«


  Mein Magen verkrampft sich.


  »Sie werden seit Jahren vermisst.«


  Dorian legt eine Hand auf Jazz’ Schulter, die andere auf meine. »Wie wär’s, wollen wir jetzt zu den Bäumen gehen?«, fragt er.


  Jazz blickt auf die Pistole in ihrer Hand. »Ehrlich gesagt hab ich noch nie trainiert. Wenn die Armee kommt, weiß ich nicht, was ich machen soll. Dann stehe ich blöd da.«


  »Wir könnten eine Weile zu den Bäumen gehen und danach einen extraintensiven Schießkurs abhalten«, schlage ich vor, woraufhin Jazz aufjauchzt und wie der Wind aus dem Raum düst.


  »Sie ist noch so jung«, sage ich.


  Dorian schüttelt den Kopf, nimmt mir das schwere Gewehr ab, das ich in der Hand halte, und legt es auf den Ständer.


  »Das sind wir alle, Alina. Wir sind alle viel zu jung.«


  QUINN


  Ich weiß nicht, was mit mir los ist, aber ich habe ein total schlechtes Gefühl – einen dumpfen Schmerz tief unten in der Magengrube. Beim Mittagessen heute habe ich es nicht fertiggebracht, Bea zu erzählen, wie widerlich der Präsident gestern Abend bei uns zu Hause wirklich war und wie sehr sich meine Eltern überschlagen haben, um das Date mit Niamh zu arrangieren. In der Nacht habe ich dann prompt geträumt, dass sie Bea abgeholt haben. An den Füßen haben sie sie weggeschleift, wobei ihr Kopf auf den Boden schlug – und ich konnte ihr nicht helfen. Und als sie sie schließlich aus der Kuppel gestoßen haben, musste ich von der Aussichtsplattform mit ansehen, wie sie draußen nach Luft rang.


  Als ich vorhin zur Straßenbahnhaltestelle kam, stand Bea bereits mit fertig gepackter Tasche da und war einverstanden, dass wir einen Unterschlupf für sie suchen. Und jetzt sind wir unterwegs zu Alinas Onkel und Tante, den einzigen Leuten, die mir eingefallen sind, die uns dabei helfen können. Zum Glück hat Alina mal erwähnt, wo sie wohnt.


  Als wir oben aus dem Aufzug treten, gehen wir nach rechts und halten nach der entsprechenden Wohnungsnummer Ausschau. Die Türen sehen alle gleich aus: weiß mit einem Buchstaben und einer Zahl über einem Türspion, wie fast überall in Zone 3.


  »Wir suchen J 52«, flüstere ich Bea zu, die mit zusammengekniffenen Augen versucht, die Buchstaben unter den Türrahmen zu entziffern.


  »Hier«, sagt sie und presst ihr Ohr gegen die Tür. »Bist du sicher, dass du die richtige Adresse hast?«


  Ich nicke, trete zu ihr und drücke die Klingel. Wir warten eine Minute, und als niemand aufmacht, klingele ich noch mal. Wieder warten wir ein paar Minuten, doch nichts rührt sich. Ich klingele erneut.


  »Die sind wahrscheinlich bei der Arbeit. Oder meinst du, sie sind verhaftet worden? Was machen wir jetzt?«, fragt Bea.


  Ich habe keinen blassen Schimmer. Mein Zuhause kommt als Versteck für Bea nicht infrage, völlig indiskutabel, und auch Ferris und Riley würde ich sie keine Sekunde anvertrauen. Ich lasse mich zu Boden sinken und Bea hockt sich neben mich.


  »Glaubst du, dass es Maude gut geht?«, fragt sie.


  Offen gestanden habe ich seit unserer Rückkehr kaum an Maude gedacht, obwohl wir dank ihrer überhaupt wieder hier sind: Maude war Petras Pfand dafür, dass wir den Widerstand nicht verraten.


  »Ich bin sicher, dass es ihr gut geht. Wahrscheinlich hängt sie an irgendeinem Solar-Atemgerät und schwingt ’ne Machete«, versuche ich zu scherzen.


  Ich lege meinen Arm um Beas Schulter, küsse sie auf die Wange, drehe ihr Gesicht zu mir und küsse sie noch mal auf den Mund. Wahnsinn, es wird wirklich nie langweilig, Bea zu küssen! Wenn wir uns küssen, ist es nicht etwa so, dass ich alles um mich herum vergesse, wie’s mir bei den anderen Mädels immer gegangen ist. Mit Bea wird mir nicht schwindelig. Wenn ich Bea küsse, ist mir alles gleichzeitig präsent – dann habe ich das Gefühl, als würde mein gesamtes Leben in diesem Kuss stecken. Als sei alles, was ich je erlebt habe, in ihrem Mund versammelt. Jetzt lehnt sie ihren Kopf an meine Schulter und seufzt.


  »Hoffentlich geben sie ihr zu essen. Weißt du, sie ist wirklich kein schlechter Mensch.«


  »Und da auch Petra kein wirklich schlechter Mensch ist, wird es Maude Blue gut gehen, da bin ich mir ganz sicher.«


  »Vielleicht sollte ich besser nach Hause gehen. Mom und Dad waren noch bei der Arbeit, als ich aufgebrochen bin, und ich habe mein Pad nicht bei mir. Ich muss mich von ihnen verabschieden. Lass es uns in ein paar Stunden noch einmal versuchen. Oder morgen«, sagt sie.


  Normalerweise habe ich null Gespür für das, was um mich herum passiert. Ich kriege rein gar nichts mit. Und wenn mir mein Bauch doch mal was mitteilt, dann liegt er meistens falsch und bringt mich in irre Schwierigkeiten. Aber jetzt spüre ich es am ganzen Körper. Spüre es richtiggehend als körperlichen Schmerz. Völlig klar: Bea darf unter keinen Umständen nach Hause.


  »Geht nicht, dort bist du nicht mehr sicher«, sage ich.


  »Das wissen wir doch gar nicht. Vielleicht sind wir einfach nur paranoid.«


  »Du hast Cain Knavery nicht gehört. Der will den Kopf von jemandem auf’m Silbertablett serviert bekommen.«


  Aber Bea glaubt mir einfach nicht. »Ach was, eine letzte Nacht zu Hause – was soll daran gefährlich sein?« Sie geht zum Aufzug, drückt den Knopf nach unten, und kaum haben sich die Türen geöffnet, zwängt sie sich in die Kabine. »Kommst du?«


  »Wartet!«, ertönt da plötzlich eine Stimme.


  Mit einem Satz ist Bea wieder aus dem Fahrstuhl und ich bin auf den Beinen. Schnell stelle ich mich vor Alinas Tür, in der Erwartung, dass sie sich jeden Moment öffnet. Doch sie bleibt geschlossen.


  »Psst! Hierher!«, zischt die Stimme. Und erst da sehen wir, dass die Nachbartür einen Spalt offen steht und uns ein Augenpaar anstarrt. »Wen sucht ihr?«


  »Alinas Tante und Onkel«, flüstert Bea.


  »Die Moons. Können Sie uns sagen, wo wir die finden?«, frage ich.


  An der Nachbartür erklingt ein Piepton, dann ein Summen, und als sich die Tür schließlich ganz öffnet, sehen wir einen alten Mann in seinem Flur stehen.


  »Ich tippe mal, ihr seid auf der Flucht vor dem Ministerium. Na los, kommt rein, schnell.«


  Old Watson, der genauso gut ein totaler Spinner, ein kranker Irrer sein könnte, erklärt sich bereit, Bea bei sich zu verstecken, bis wir uns eine Fluchtmöglichkeit überlegt haben. Natürlich ist mir total unwohl bei dem Gedanken, sie hier zurückzulassen, aber wir haben schlicht keine andere Wahl. Und außerdem beherbergt Old Watson so viele Pflanzen in seinem Wohnzimmer, dass man zumindest davon ausgehen kann, dass er Bea nicht ans Ministerium ausliefert.


  »Und was ist mit dir?«, fragt er mich. »Dich haben sie doch sicher auch im Visier.«


  »Keine Sorge, ich hab einen anderen Plan. Mir passiert nichts.«


  Doch das beruhigt Bea natürlich kein Stück.


  »Bitte, Quinn, bleib hier«, fleht sie.


  Der alte Mann wendet sich diskret ab und schlurft in die andere Ecke des Raumes. Bea hat recht: Eigentlich macht es absolut keinen Sinn, dass ich nach Hause zurückkehre. Wenn sie beschlossen haben, Bea zu verhaften, dann ist meine Verhaftung nur noch eine Frage der Zeit. Der Präsident will Antworten, und wer weiß, ob mein Vater sich tatsächlich für mich einsetzt, wenn es hart auf hart kommt.


  »Bea, mir ist klar geworden, dass es nicht reicht, wenn wir nur unsere eigene Haut retten. Ich finde, wir müssen einen Weg finden, die Leute aufmerksam zu machen auf das, was hier abgeht. Wir müssen ihnen die Augen öffnen – damit sie für eine neue Zukunft kämpfen können.« Noch während des Sprechens merke ich, dass sich das, was ich sage, richtig anfühlt. Absolut richtig. Ich will mich für andere Menschen einsetzen. Ich will, dass sich die Dinge ändern, dass sie sich verbessern. Aber ich kann nichts bewegen, rein gar nichts, wenn ich mich verkrieche.


  »Wenn du es irgendwie aus der Kuppel rausschaffst, dann flüchte dich in den Rebellenhain. Ich komme auch dorthin«, verspreche ich.


  »Oh nein, Quinn, bitte nicht.« Bea zieht die Ärmel ihres Pullovers über die Hände, als wäre ihr kalt.


  »Bea, wir treffen uns im Hain.«


  Ich streiche ihr die Haare aus dem Gesicht. Da lächelt sie widerstrebend und sieht so wunderschön aus, dass ich sie eine Zeit lang nur anstarre. Ich kann nicht glauben, dass ich dieses Mädchen mein halbes Leben vor Augen hatte, ohne sie je richtig gesehen zu haben.


  »Weil ich meine Eltern nicht beunruhigen wollte, hab ich ihnen dieselbe Geschichte erzählt, die wir auch dem Ministerium aufgetischt haben. Sie haben also keine Ahnung, was wirklich los ist. Kannst du ihnen die Wahrheit sagen?«, bittet mich Bea.


  »Ich mache das«, schaltet sich Watson ein. »Ich stehe auf keiner Todesliste. Noch nicht.«


  »Wie können wir Ihnen danken?«, frage ich.


  »Indem ihr am Leben bleibt«, antwortet er.


  Als ich nach Hause komme, weiß ich, dass mein Gefühl mich nicht getrogen hat: Mein Vater tigert wie wild im Wohnzimmer auf und ab. Er sieht aus, als bekäme er jeden Moment einen Anfall. Lennon und Keane sind hinter der Couch in Deckung gegangen und spähen ängstlich dahinter hervor. Und meine Mutter liegt auf dem Fußboden und streicht sich über ihren Kugelbauch.


  »Wo zum Teufel warst du? Wirfst du zwischendurch gar keinen Blick auf dein Pad?«, bellt mein Vater, als ich mich reinschleiche und gegen die Anrichte lehne.


  »Das hab ich aus Versehen in der Schule liegen lassen«, murmele ich.


  Mein Vater kneift die Augen zusammen: »Cain Knavery kommt in wenigen Minuten. Kann sein, dass er Niamh mitbringt.«


  »Ein nettes Mädchen«, lässt sich meine Mutter vom Fußboden aus vernehmen.


  »Was ist los? Warum bist du schon so früh zu Hause?«, frage ich meinen Vater.


  »Wo ist Bea Whitcraft?« Er schaut mich mit einer Art Röntgenblick an, als könnte er jede potenzielle Lüge sofort entlarven.


  »Woher soll ich das wissen? Wir haben schließlich keinen Kontakt mehr.«


  »Ich hab mich vor ein paar Minuten via Pad mit Riley Weeze ausgetauscht: Der sagt, ihr beide, Bea und du, wärt heute zusammen in der Kantine gewesen.« Mein Vater schüttelt den Kopf. »Na, der Sicherheitsdienst wird sie schon finden. Sie war jedenfalls nicht zu Hause, und ihre Eltern sagen, sie wüssten nicht, wo sie sei. Falls du es weißt, Freundchen, dann sagst du es mir jetzt! Auf der Stelle!« Er spricht zu meinem Spiegelbild im Wandspiegel, so als könne er es nicht ertragen, mir direkt ins Gesicht zu blicken.


  »Warum wollten die Sicherheitsleute Bea denn abholen?«, fragt meine Mutter.


  Mein Gott, ist sie wirklich so beschränkt? Sie war doch dabei, als der Präsident Bea, mir und ihrem ungeborenen Kind ganz unverhohlen gedroht hat.


  Mein Vater schnellt herum, packt mich am Hemdkragen und zieht mich in den Flur. »Die Soldaten haben den gesamten südlichen Küstenabschnitt durchkämmt. Zweimal sogar – ergebnislos. Ich habe versucht, den Präsidenten hinzuhalten, aber damit ist jetzt Schluss. Er will Antworten. Also: Sag mir endlich die Wahrheit!«


  Ich versuche, eine nichtssagende Miene aufzusetzen, während mein Vater mich gegen die Wand drückt.


  »Ich kann dir nicht helfen, wenn du mich anlügst. Du lässt mir praktisch keine andere Wahl, als dich auszuliefern. Und komm bloß nicht auf die Idee, Bea Whitcraft schützen zu wollen. Weißt du, das gab es alles schon hundertfach: Immer wieder haben Seconds versucht, Premiums zu umgarnen, teilweise jahrelang, einfach nur, um jemanden im Machtzirkel auf ihrer Seite zu haben. Sie ist es nicht wert, mein Sohn, glaub mir. Rette deine eigene Haut. Rette deine Familie.«


  Das ist also der Grund, warum er so scharf drauf ist, dass ich mit Niamh anbandele: Er will unsere Familie aus der Schusslinie bringen, uns unantastbar machen.


  »Ich hab keine Ahnung, wo sich die Terroristen verstecken. Bea war diejenige, die gehört hat, wie sie sich unterhielten. Sie hat es mir erzählt und ich hatte damals keinen Grund, ihr nicht zu glauben. Aber ja, es stimmt, sie hat gelogen. Das hat sie mittlerweile selbst zugegeben … heute, als ich sie kurz getroffen hab. Sie hat gelogen, als sie behauptete, aufgeschnappt zu haben, wohin wir verschleppt wurden. Sie wollte unseren Kidnappern Zeit zur Flucht verschaffen. Es tut mir leid.«


  Mein Vater klopft mir auf die Schulter und tritt ein paar Schritte zurück. Er bringt fast so etwas wie ein Lächeln zustande, was mir endgültig den Rest gibt: Er ist stolz auf mich, weil er denkt, dass ich meine beste Freundin verraten hab. Aber vermutlich sieht er es gar nicht so: Er sieht es wahrscheinlich als Zeichen der Loyalität – Loyalität ihm gegenüber, der Familie gegenüber und vor allem dem Ministerium gegenüber.


  »Und wo ist sie jetzt?«, fragt er.


  »Sie hat erzählt, dass sie abhauen will. Sie sagte, sie würde Leute kennen, bei denen sie unterschlüpfen kann. Und mir hat sie geraten, ebenfalls abzuhauen.«


  »RATTEN.«


  »Wahrscheinlich.«


  Ich lasse meinen Blick durch den Flur schweifen, als es plötzlich gegen die Wohnungstür poltert. Drei Silhouetten zeichnen sich hinter der Milchglasscheibe ab.


  »Überlass das Reden mir!«, zischt mein Vater und öffnet die Tür. »Willkommen! Willkommen!«, ruft er überschwänglich. »Ich hab den Whisky vor einer Stunde ins Eisfach gelegt. Der dürfte hübsch kalt sein. Ach, und Sie haben die Kinder mitgebracht!«


  Höflich lächelnd treten Niamh und Oscar ein.


  »Niamh! Was für eine Schönheit!«, schwärmt mein Vater, während er ihre Hand drückt.


  »Ha! Vor einer Stunde sah sie noch ganz anders aus. Und Sie sollten sie erst mal sehen, wenn sie aus dem Bett kommt. Der reinste Horror! Ha!« Der Präsident torkelt an meinem Vater vorbei ins Wohnzimmer, wo er meine Mutter vom Boden hochzieht und sie, mit leicht geöffnetem Mund, direkt auf die Lippen küsst. Mein Vater lässt Niamhs Hand los und folgt seinem Chef ins Wohnzimmer.


  »Und? Alles im Lack?«, fragt mich Oscar und streckt mir flüchtig seine Hand entgegen. Als ich sie schüttele, bemerke ich die längliche rote Farbspur auf dem Ärmel seines weißen Hemdes.


  »Machst du immer noch Kunst?«, frage ich.


  »Klar. Warum hast du aufgehört? Du warst doch gut.«


  »Ich? Quatsch. Sobald Ms Kechroud eine Bleistiftzeichnung von mir sah, sagte sie immer, jeder Neunjährige würde besser malen als ich.«


  Oscar schüttelt den Kopf und fährt sich mit der Hand durchs Haar. »Sie ist ja auch keine richtige Lehrerin. Du musst irgendwann mal zu mir kommen, dann zeig ich dir mein Atelier. Wenn du magst.« Er will noch etwas hinzufügen, aber Niamh schubst ihn beiseite.


  »Quinn«, zwitschert sie mit kokettem Augenaufschlag. »Ich bin schon ganz aufgeregt wegen unserem Date nächste Woche.« Sie wirft sich die Haare über die Schulter und zupft am Saum ihres unfassbar kurzen Kleides. Ich hab wirklich noch nie einen selbstverliebteren Menschen gesehen. Oscar rollt mit den Augen und schlendert ins Wohnzimmer.


  »Na, ihr zwei.« Meine Mutter kommt in den Flur gestöckelt und ergreift Niamhs Hand. »Oh, was für entzückende Schuhe!«


  Bei den Schuhen, die sie meint, handelt es sich um Riemchensandalen mit turmhohen Absätzen. Es ist mir ein absolutes Rätsel, wie man damit auch nur einen einzigen Schritt tun kann. Insgesamt sieht Niamh aus, als hätte sie sich für ’ne heiße Nacht in irgendeinem zweifelhaften Club rausgeputzt. Mir ist vollkommen schleierhaft, wie meine Eltern eine solche Tussi für eine bessere Partie halten können als Bea Whitcraft.


  »Danke schön, Mrs Caffrey.« Niamh schenkt meiner Mutter ein affektiertes Lächeln.


  »Oh, bitte, nenn mich einfach Cynthia.«


  Im Wohnzimmer haben mein Vater und der Präsident bereits die Whiskyflasche geköpft und sind ins Gespräch vertieft, aber als sie mich sehen, verstummen sie. Cain Knavery winkt mich mit seiner beringten Hand zu sich. Oscar hat neben den Zwillingen auf der Couch Platz genommen und sieht so aus, als würde er sich zu Tode langweilen.


  »Dein Vater erzählt mir gerade, dass du nicht ganz ehrlich mit uns warst, Caffrey junior.« Cains Atem stinkt nach Alkohol. Er muss schon besoffen hergekommen sein. Jetzt schaut er seine Tochter an und strahlt. »Aber zum Glück sind wir ja gute Freunde. Von daher wird sich das schon wieder ins Lot bringen lassen. Wirst du uns denn helfen, die Kuppel zu schützen?«


  »Selbstverständlich, Herr Präsident«, sage ich.


  Erleichtert schenkt sich mein Vater nach.


  »Ich werde da schon was arrangieren«, verspricht der Präsident.


  Ich setze mich ihnen gegenüber in den Sessel. »Was arrangieren?«


  »Eine Art Pressekonferenz. Morgen, während dein Vater … bei der Arbeit ist … Wir werden dich zu einem kleinen Interview einladen. Es gibt Gerüchte über Proteste in Zone 3 und das gefällt mir nicht.«


  »Eine Pressekonferenz?«, hake ich nach.


  »Ach, es geht einfach nur darum, diese widerlichen RATTEN als das darzustellen, was sie wirklich sind. Damit die Menschen sehen, mit wem wir es zu tun haben. Und du erzählst einfach, was du weißt«, schlägt er vor, hebt sein Whiskyglas und kippt es in einem Zug runter. Zuletzt zerbeißt er noch die Eiswürfel.


  »Mensch, du wirst berühmt, Quinn!« Niamh fährt mir mit ihrem eiskalten Finger über den Hals. Ich fröstele und drehe mich um, um ihre Hand wegzuschieben.


  »Nun schaut euch die beiden an!«, ruft meine Mutter, als sie Niamhs Hand in meiner sieht. »Sind die nicht süß?«


  Während sie und der Präsident lächeln und Lennon und Keane breit grinsen, lacht Niamh schrill auf und wirft ihren Kopf theatralisch in den Nacken. Oscar rollt erneut die Augen. Der Einzige, der immer noch beunruhigt aussieht, ist mein Vater.


  »Keine Sorge, Cain, Quinn wird zur Verfügung stehen.« Mein Vater geht zu meiner Mutter hinüber und legt seine Hand auf ihren Bauch. Dabei lässt er mich keine Sekunde aus den Augen, wie um mir ein für alle Mal klarzumachen, dass das Wohl der gesamten Familie von meinem Gehorsam abhängt.


  Und ja: Ich werde gehorchen. Ich werde zu dieser Pressekonferenz gehen. Ich werde meinen Mitbürgerinnen und Mitbürgern erzählen, was ich weiß. Alles. Schonungslos. Eine bessere Gelegenheit, die Wahrheit ans Licht zu bringen, gibt es nicht.


  ALINA


  Mit dem Atemgerät auf dem Rücken und dem vielen Schnee ist es total schwierig zu klettern, und wenn ich nicht wüsste, dass dies hier vielleicht die letzte Gelegenheit ist, auf einem Baum zu sitzen, dann würde ich den Stamm gleich wieder runterrutschen und mich zurück ins Warme schleichen.


  Jazz ist schon fast bis zur Krone der blätterlosen Eiche neben mir gekommen. Sie hat sich an den kalten Stamm geschmiegt und summt vor sich hin. Auch Dorian ist fast oben. Als ich auf gleicher Höhe bin wie die beiden, suche ich mir einen starken Ast, wische den Schnee ab und strecke mich rücklings darauf aus.


  »So fällst du runter!«, ruft Dorian, aber ich tue so, als würde ich ihn nicht hören.


  Die Tarnabdeckung für die Nacht ist noch nicht zugeklappt, sodass man die Sterne als winzige Punkte am samtschwarzen Himmel funkeln sieht. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich zuletzt einen so beeindruckenden Sternenhimmel gesehen habe.


  Meine Atmung wird ruhiger und ich überlasse mich ganz dem Hier und Jetzt, genieße den Frieden der ewigen Dinge um mich herum. Die Millionen und Abermillionen Sterne halten mir vor Augen, wie klein und zerbrechlich ich bin. Wie absolut unwichtig. Wenn mein Ast gleich ächzt, knackt und unter meinem Gewicht abbricht, dann werden die Sterne völlig unbeeindruckt weiterscheinen. Und selbst wenn der allerletzte Baum von der Erdoberfläche verschwinden würde, die Sterne oben am Firmament würde es nicht interessieren. Die würden weiterhin ihre Gutenachtgrüße zur Erde senden.


  Niemand von uns sagt ein Wort. Wir liegen oben in unseren Bäumen und warten auf den Sonnenaufgang.


  BEA


  »Dein Dad hatte Angst, dass uns jemand folgen könnte, deshalb haben wir drei verschiedene Straßenbahnen genommen, um herzukommen«, sagt Mom und streichelt mir übers Gesicht.


  Zum ersten Mal fällt mir auf, dass ihre Haare schlohweiß sind. Ich sitze zwischen ihr und Dad auf dem Sofa, während Old Watson in seinem Schlafzimmer Musik hört. Die Lautstärke hat er höflicherweise so laut gedreht, dass er von unserem Gespräch nichts mitbekommt.


  »Warum hast du uns nichts erzählt, Schatz?«, fragt Dad.


  »Ich hatte es ja vor. Aber ich wollte euch nicht gleich nach meiner Rückkehr beunruhigen. Ihr habt so viel durchgemacht. Außerdem waren Quinn und ich uns sicher, dass uns irgendeine Lösung einfallen würde.«


  »Nun ja, die Grenzsoldaten kann man immer bestechen«, sagt Dad, als würde er das laufend tun.


  »Aber ihr habt kein Geld«, wende ich ein und schicke ein Lächeln hinterher, damit er weiß, dass ich ihm das nicht zum Vorwurf mache.


  »Stimmt, aber es gibt eine lange Liste für Spenderorgane und ich brauche nur eine Niere. Und nur ein Auge. Wo ein Wille ist, ist auch ein Weg, Bea. Ich werde nicht zulassen, dass mein einziges Kind gejagt wird«, sagt er.


  Mom nestelt am Saum ihres Rockes. Sie weiß, dass das nun absolut keine Lösung ist. Es stimmt schon, dass Leute ihre Organe verkaufen, aber die Prozedur dauert Monate und außerdem werden nur Spender unter fünfunddreißig Jahren akzeptiert.


  »Und ich habe wirklich geglaubt, dass ihr, du und Quinn, ein Liebespaar seid. Dabei habt ihr Abend für Abend nichts anderes gemacht als Hausaufgaben und Atemübungen. Und ich dachte …« Sie schafft es nicht weiterzusprechen. Dass ich mal einen Premium heirate, das war ihr großer Traum für mich.


  »Aber Mom, Quinn liebt mich. Und wir haben tatsächlich noch was anderes gemacht, als zu üben.« Bei diesen Worten werde ich rot und Mom lächelt, ebenso wie Dad – was ich nicht ganz begreife, denn zwischen uns dürfte wohl klar sein, dass ich Quinn nicht heiraten und kein sicheres Leben in der Kuppel mit ihm führen kann. Ich bin drauf und dran, ihnen das ins Gedächtnis zu rufen, als Mom ihre Arme um mich schlingt.


  »Dieser verrückte Kerl! Hat eine halbe Ewigkeit gebraucht, um dich endlich richtig wahrzunehmen.«


  »Trotzdem werde ich niemals zum Premium aufsteigen«, sage ich.


  »Nein, das wirst du nicht.« Meine Mutter streckt ihre Hand aus, um meinem Vater übers Gesicht zu streicheln.


  Plötzlich hören wir ein schepperndes Geräusch im Nebenraum und ein paar Sekunden später humpelt Old Watson ins Wohnzimmer und beginnt in einem Stapel von Fernbedienungen zu wühlen.


  »Schalten Sie den Bildschirm an! Schnell, den Bildschirm!«, ruft er. Als er die entsprechende Fernbedienung endlich gefunden hat, drückt er auf einen großen roten Knopf und Bilder flackern auf.


  Ich schaue und warte und frage mich, was denn wohl so Wichtiges zu sehen sein wird, als plötzlich der Justizminister erscheint.


  »Dies ist eine offizielle Verlautbarung des Ministeriums: Morgen früh werden wir ein Live-Interview mit Quinn Caffrey ausstrahlen, der kürzlich von einer gefährlichen terroristischen Zelle gekidnappt, gefoltert und erpresst wurde.«


  Ein Foto von Quinn wird eingeblendet, auf dem er sehr jung aussieht, jedenfalls nicht älter als zwölf.


  »Was ist da los?« Mom starrt mich an, als hätte ich die Sache höchstpersönlich organisiert.


  »Psst«, zische ich und drehe lauter.


  »Die Veranstaltung wird vor dem Justizministerium stattfinden. Zuschauer sind herzlich willkommen. Zusätzliche Straßenbahnen werden zu diesem Zweck eingesetzt. Wir hoffen, dass die Bevölkerung zahlreich erscheinen wird – als Zeichen ihrer Unterstützung für dieses Opfer des Terrorismus und für die Terrorismusbekämpfung des Ministeriums. Im Anschluss an die Pressekonferenz wird ein Antiterror-Marsch stattfinden. Ich wünsche Ihnen allen eine gute Nacht«, schließt der Justizminister.


  Der Bildschirm wird kurz schwarz, bevor ein Werbespot für eine brandneue Sprühseife aufflimmert.


  »Warum sollte sich Quinn für so etwas hergeben?« Mom schreit fast und Old Watson muss sie daran erinnern, leise zu sprechen.


  »Ich glaube, Quinn weiß genau, was er tut«, sagt Dad ruhig.


  »Und das wäre?«, will Mom wissen.


  »Kurz bevor Sie ins Zimmer kamen«, Dad schaut Old Watson an, »leuchtete auf meinem Pad eine Nachricht auf – abgeschickt von Lennon Caffreys Pad.«


  »Und?«, frage ich. Ich wage kaum zu atmen.


  »Ehrlich gesagt habe ich kein Wort verstanden. Ich dachte, die Nachricht wäre fälschlicherweise an mich gegangen. Aber jetzt wird mir klar, dass sie offensichtlich gar nicht von Lennon war, sondern von Quinn. Der Text lautete: ›Bitte kommen Sie und hören Sie sich morgen meine Rede an.‹ Oder so ähnlich.«


  Mom steht auf und stemmt die Hände in die Hüften. »Was soll das heißen?«, fragt sie.


  Dad schaut mich abwartend an, während ich versuche, mir einen Reim darauf zu machen.


  »Er fordert uns auf, für morgen Leute zusammenzutrommeln«, erkläre ich, als ich endlich anfange, Quinns Pläne zu begreifen.


  »Ganz genau«, stimmt Dad zu. »Was auch immer er in dem Interview zu sagen beabsichtigt, er wünscht sich Rückendeckung. Und wer kann die besser geben als eine Horde aufgebrachter Seconds?«


  Old Watson tritt vor und drückt meiner Mutter zum Zeichen seiner Unterstützung den Arm: »Ich gehe heute Nacht von Tür zu Tür und mobilisiere Leute«, verspricht er.


  Mom nickt. »Wir auch.«


  »Meinetwegen helft, Leute zusammenzutrommeln, aber bitte geht da morgen nicht selbst hin«, flehe ich.


  Dad steht auf. »Bea, ab jetzt ist Schluss mit der Duckmäuserei. Es wird Zeit, dass wir etwas unternehmen. Für dich. Für euch.«


  Er hat recht. Es ist vielleicht unsere letzte Chance. Quinn hat meine Eltern ja geradezu zum Engagement aufgerufen. Außerdem werden sie wohl über kurz oder lang ohnehin ins Visier des Ministeriums geraten, selbst wenn sie nicht zu der Veranstaltung gehen. Spätestens dann, wenn die Suche nach mir erfolglos bleibt.


  »Wir sollten jetzt lieber aufbrechen«, drängt meine Mutter. Sie bedankt sich bei Old Watson und geht in Richtung Flur. Mein Dad folgt ihr.


  »Passt auf euch auf«, verabschiede ich sie an der Tür.


  »Werden wir«, sagen sie wie aus einem Mund.


  »Morgen nach dem Interview kommen wir wieder«, verspricht Dad und tätschelt mir den Arm.


  Ich küsse erst ihn und dann Mom auf die Wange.


  »Schlaf gut«, sagt meine Mutter und wendet sich ab, damit ich die Tränen in ihren Augen nicht sehe. Dann treten die beiden durch die Tür, die sich mit einem piepsenden Geräusch luftdicht hinter ihnen schließt.


  Old Watson wühlt in einem seiner Schränke und zieht schließlich einen Wanderstock hervor.


  »Sie hatten nie die Absicht zu kämpfen«, bemerke ich.


  »Sie hatten wahrscheinlich auch nie einen Grund zu kämpfen«, erwidert Watson. »Aber jetzt haben sie einen.« Mit diesen Worten öffnet er die Tür und geht.


  Ich bin allein mit meinen Gedanken – Gedanken, die sich überschlagen und ängstlich um das morgige Aufbegehren kreisen.


  ALINA


  Wir sind offenbar eingedöst, denn plötzlich schrecken wir durch ein durchdringendes Pfeifen hoch. Ich setze mich ruckartig auf, schlinge meine Beine um den Ast und schaue hinunter.


  »Was ist das?«, rufe ich, immer noch schlaftrunken. Doch ich bin mit einem Schlag hellwach, als ich sehe, dass Dorian und Jazz ihre Baumstämme schon halb runtergerutscht sind.


  »Das sind Zips«, brüllt Dorian zu mir hoch. »Sie sind wiedergekommen. Warum hat bloß niemand die Tarnklappen geschlossen?«


  Jetzt geht es also los. Jetzt kann ich beweisen, dass ich vorbereitet bin auf den Krieg. Wenn ich es denn bin. Ich atme noch einmal tief durch, dann klettere ich den Stamm hinunter.


  Es macht keinen Sinn mehr, in den Bunker zu fliehen – sie haben uns entdeckt. Wir werden höchstens lebendig begraben, wenn wir unter die Erde flüchten. Nein, es ist an der Zeit, zu den Waffen zu greifen.


  Unten herrscht ein heilloses Gewusel: Einige von uns halten bereits Gewehre in der Hand, andere sind so überrumpelt, dass sie immer noch damit zu tun haben, ihre Stiefel anzuziehen. Und mitten in dem Chaos muss ich mich übergeben. Ohne mir Zeit zu lassen, meinen Mund abzuwischen, packt mich Jazz am Arm und zerrt mich in ein Treppenhaus.


  »Ich hab das nie trainiert!«, heult sie. »Ich hab das nie trainiert. Hilf mir, Alina, bitte!«


  »Dafür ist es jetzt zu spät, Jazz«, schaltet sich Dorian ein. Er wirft einen Blick nach rechts und nach links und dann starrt er mich genauso ratlos an wie ich ihn. Wir haben beide nicht den leisesten Schimmer, was gleich passiert.


  In dem Moment kommt Silas vom Ausguck runtergerannt. In seinen Augen liegt das blanke Entsetzen. Er zieht sich eine schusssichere Weste über, und als er Jazz erblickt, schnappt er sie sich: »Such Petra, Jazz! Wir brauchen alles und jeden. Weck die auf, die noch schlafen. Und wenn du Levi oder Roxanne siehst, dann sag ihnen, dass sie den gestohlenen Panzer anschmeißen sollen. Los, beeil dich!«


  Jazz nickt und saust davon. Nach wenigen Sekunden ist ihre kleine Gestalt im morgendlichen Zwielicht verschwunden.


  Silas wendet sich an Dorian und mich: »Holt jede verfügbare Waffe aus der Schießanlage. Schnell! Ich trommle die Leute zusammen. Es geht los!«


  Dorian und Silas preschen in unterschiedliche Richtungen davon, aber anstatt Dorian zu folgen, renne ich Silas hinterher.


  »Warte!«, rufe ich. »Es wird doch alles gut, oder?«


  Silas packt mich bei den Schultern. »Kämpfe und gib alles!«, sagt er und ist bereits weitergerannt.


  Ich stehe allein da, bis Dorian mit einer Ladung Waffen im Arm wiederkommt und sie vor mir auf den Boden wirft. Ich beginne mit dem Verteilen, während er die nächste Ladung holt. Als Silas zurückkommt, dirigiert er die Leute auf ihre Gefechtsstationen und ich reiche ihnen ihre Waffen.


  Und dann taucht endlich auch Petra auf, mit einer Maschinenpistole und einem Megafon in der Hand.


  »Keine Gnade!«, brüllt sie, während wir unsere Positionen beziehen und warten.


  BEA


  Ich kriege keinen Bissen meines Frühstücks herunter. Selbst das Heißgetränk, das Old Watson mir gebraut hat, wird in der Tasse kalt. Den Vormittag verbringe ich damit, in Watsons Wohnung herumzutigern und zu zappen, auf der Suche nach einem Kanal, der das Interview überträgt. Aber wie sich herausstellt, ist das gar nicht nötig: Als es so weit ist, zeigt kein Sender etwas anderes.


  »Ich sollte Sie dorthin begleiten«, sage ich, als Old Watson prüfend auf seine Hosentaschen klopft und sich zum Gehen bereit macht.


  »Du solltest vernünftig sein«, antwortet er und meint damit wohl, ich solle mich nicht von meinen Emotionen leiten lassen. Er weiß ja nicht, dass ich, wenn es um Quinn geht, einfach nicht vernünftig sein kann. Das hat noch nie geklappt.


  »Wenn du die Wohnung verlässt, werde ich nicht wissen, wo du bist, und dann muss ich einen Suchtrupp aufstellen. Also, bleib bitte hier«, sagt er und ich nicke. Kurz sieht er so aus, als wolle er mich umarmen, aber dann überlegt er sich’s wohl doch anders, nickt mir nur zu und eilt davon.


  Der Kommentator im Fernsehen lässt sich gerade über das rege Interesse an dem bevorstehenden Exklusiv-Interview aus. Ich greife endlich zu meiner Tasse und nippe an dem erkalteten Getränk.


  Jetzt schweift die Kamera über eine Reihe von Leuten, die hinter einem langen Tisch auf dem Podium sitzen. Und da sehe ich auch Quinn. Ich stelle die Tasse ab und schiebe einen Stuhl ganz nah vor den Bildschirm. Quinn trägt Hemd und Schlips, und er sitzt direkt neben dem Justizminister, einem dicklichen, rotgesichtigen alten Mann, der so aussieht, als wäre er kurz vorm Einschlafen – ungeachtet des Trubels um ihn herum. Quinn wirkt ziemlich ruhig, doch sein Gesicht ist grau und sein Blick auf irgendeinen fernen Punkt jenseits der Menschenmenge gerichtet. Mechanisch öffnet er den obersten Knopf seines Hemdes, woraufhin ich automatisch den Reißverschluss meiner Wolljacke ein paar Zentimeter herunterziehe.


  »Ich begrüße all diejenigen, die erst jetzt zuschalten, auf Kanal 4 von Kuppel-TV«, lässt sich der Kommentator vernehmen. »Die Atmosphäre hier ist spannungsgeladen, denn in wenigen Minuten werden sich der Präsident und Quinn Caffrey zu Wort melden. Bleiben Sie auch nach dem Interview noch dran – denn dann schalten wir live zum Antiterror-Marsch.«


  Einzelne Zuschauergrüppchen halten Anti-RATTEN-Transparente in die Höhe und brechen in Jubel aus, sobald sich auf dem Podium irgendjemand auch nur einen Zentimeter bewegt. Ich versuche, meine Eltern oder Old Watson zu erspähen, aber das ist unmöglich: Vor dem Justizgebäude dürften sich mehrere Tausend Menschen versammelt haben – Premiums und Seconds gemeinsam auf engstem Raum. Das kommt nicht allzu oft vor und ich muss unwillkürlich lächeln. Doch das Einsetzen einer schnellen, dramatischen Hintergrundmusik holt mich jäh in die Wirklichkeit zurück.


  Ich halte den Atem an, als der Präsident grinsend und mit dem Gehabe eines Rockstars auf die Bühne stolziert. Als der Beifall anschwillt, verbeugt er sich, dann zieht er ein lilafarbenes Taschentuch aus seiner Brusttasche und wedelt damit in der Luft herum.


  »Der Präsident ist ja bekannt für seine offenherzigen Interviews, aber Auftritte bei Großveranstaltungen wie dieser sind eher eine Seltenheit. Umso begeisterter feiern ihn die Massen hier«, bemerkt der Kommentator.


  Als die Musik verklingt, nimmt der Präsident neben Quinn Platz, wobei er ihm wie beiläufig scherzhaft durchs Haar wuschelt. Dann hebt er die Hand und im Nu ist es mucksmäuschenstill.


  »Sieht so aus, als würde es jetzt beginnen«, verkündet der Kommentator, für den Fall, dass die Zuschauer zu blöd sind, um selber zu diesem Schluss zu kommen. Aber wer weiß, vielleicht ist es ja inzwischen wirklich so, dass wir keine eigenen Schlüsse mehr ziehen?


  Der Präsident klopft auf ein Mikrofon, das irgendwo hinter seinem Revers verborgen ist, woraufhin eine Serie von Paukenschlägen über den Äther geht und ich regelrecht aus meinem Stuhl hochfahre. Der Präsident lächelt:


  »Wir durchleben gerade aufreibende Zeiten, liebe Freunde, wirklich aufreibende Zeiten«, beginnt er. »Jeden Tag, jeden einzelnen Tag wird unser Lebensstil, ja, unsere blanke Existenz durch das geistlose Barbarentum von Terroristen bedroht, die nichts anderes wollen, als Angst in unsere Herzen zu säen. Diese Terroristen sind Fanatiker, deren Überzeugungen wir nicht teilen und deren Wertvorstellungen krank sind. Sie trachten danach, die Kuppel zu zerstören und unsere Sicherheit zu gefährden. Sie wollen uns erneut jenen entsetzlichen Lebensbedingungen aussetzen, wie sie in der Zeit des Switch herrschten. Aber zum Glück gibt es jene unter uns …«, an dieser Stelle macht er eine ausladende Handbewegung zu den gebannt lauschenden Massen, den Podiumsgästen und den Kameras, »… jene unter uns, denen die Kuppel am Herzen liegt und die das Leben darin schützen wollen. Sollen wir uns etwa von der Angst tyrannisieren lassen, die einige wenige verbreiten? Ich zumindest werde das nicht tun. Und ich weiß, dass Sie alle es auch nicht tun werden. Nein. Wir werden uns gemeinsam zur Wehr setzen und unsere Feinde schlagen. Trotz all unserer Unterschiede werden wir gemeinsam aufstehen und unser Recht auf Leben verteidigen. Unser ureigenes menschliches Recht zu atmen.«


  Als er mit seiner Rede fertig ist, fährt sich der Präsident mit der Hand durchs Haar und blickt Quinn von oben kalt, fast herausfordernd an. Ich kenne diesen Blick und er gefällt mir gar nicht. Quinn schaut auf seine Hände, die flach auf dem Tisch liegen. Ein paar Zuschauer in der Menge haben ihre Arme jubelnd hochgerissen und skandieren den Namen des Präsidenten: »Knavery! Knavery! Knavery!« Der nickt und in dieser minimalen Geste zeigt sich seine ganze selbstgefällige Überlegenheit.


  »Ich habe Sie hierher eingeladen, meine Freunde, damit Sie sich eine Vorstellung machen können von dem Bösen, das uns umgibt. Dieser junge Mann hier, ein persönlicher Freund von mir, wurde von Terroristen aus unserer Mitte gerissen und gefoltert. Er wird Ihnen jetzt erzählen, was er weiß, und dank seiner Schilderungen werden Sie sich ein Bild machen können von unseren Feinden – als würden Sie ihnen direkt ins Gesicht schauen.«


  Jetzt setzt sich der Präsident und wendet sich Quinn zu. »Möchtest du uns zunächst vielleicht ein wenig von dir selbst erzählen?«, fragt er, zieht ein flaches silbernes Fläschchen aus der Jackentasche und nimmt einen Schluck.


  Mir krampft sich der Magen zusammen. Eingerahmt zwischen dem Justizminister und dem Präsidenten sieht Quinn unendlich klein aus – viel kleiner als sonst. Er sitzt in der Falle zwischen diesen beiden alten Männern. Was kann er da tun? Was soll er sagen?


  Quinn räuspert sich, was sein Mikrofon knackend und krachend überträgt. »Ich heiße Quinn Caffrey und möchte Ihnen zuallererst danken, dass Sie so zahlreich erschienen sind. Vielen Dank, dass Sie bereit sind, mir zuzuhören. Ich verspreche Ihnen, die Wahrheit zu sagen. Ich bin zwar Premium-Bürger, aber Sie werden hoffentlich erkennen, dass ich Sie alle hier vertrete.«


  An dieser Stelle führt er seinen Daumen zum Mund und kaut kurz auf dem Nagel herum. Obwohl ihm das Showgehabe des Präsidenten gänzlich fehlt, geht doch ein unüberhörbares Sympathiegemurmel durch die Zuschauermenge – vielleicht wegen seiner entwaffnend ehrlichen, bescheidenen Art zu sprechen. Ich bin so stolz auf ihn und habe zugleich so viel Angst um ihn, dass ich am liebsten aufspringen und zum Justizpalast rennen würde. Egal, was Watson davon hält. Ich sehne mich so nach Quinn, ich möchte einfach nur bei ihm sein! Ich schlinge die Arme um meinen Körper und lehne mich auf meinem Stuhl vor.


  »Wir zweifeln nicht daran, dass du die Wahrheit sagen wirst.« Der Präsident klopft Quinn auf den Rücken. »Also, du bist gekommen, um uns zu berichten, wie du von den RATTEN gekidnappt wurdest, stimmt das?«


  »Ja, ich war mehrere Tage bei ihnen und habe gesehen, wie fest sie an ihre Sache glauben. Es ist tatsächlich beängstigend, wie leidenschaftlich sie sind.«


  »Genau! Ha!«, johlt der Präsident.


  Da erhebt sich Quinn ungefragt und glättet seine Krawatte. Hinter ihm steht eine Reihe Aufseher, die Arme auf dem Rücken verschränkt, die Visiere heruntergeklappt. Sie wirken vollkommen irreal. Aber sie sehen verdammt einsatzbereit aus.


  »Während meines Aufenthaltes draußen, außerhalb der Kuppel, habe ich sehr viel mehr über Terrorismusbekämpfung erfahren, als ich hier drinnen je mitbekommen hätte. Ich habe bislang in seliger Unwissenheit gelebt, während andere in meinem Namen gestorben sind. Entsprechend Furcht einflößend wird das, was ich zu sagen habe, vielleicht auch für viele von Ihnen sein.« Quinns Stimme klingt jetzt klarer und voller. Er ähnelt nun deutlich mehr dem Quinn, den ich kenne.


  Der Präsident kneift misstrauisch die Augen zusammen, als Quinn hinter dem Tisch hervorkommt und sich auf die Zuschauermenge zubewegt.


  »Ich werde jetzt eine unangenehme Wahrheit aussprechen: dass Sie nämlich BREATHE und dem Ministerium nicht trauen dürfen. Niemals.«


  Ich halte mir die Hände vors Gesicht und blinzele zwischen meinen Fingern hindurch. Das Ordnungspersonal hat sich keinen Zentimeter vom Fleck gerührt. Cain Knavery nimmt einen weiteren Schluck aus seinem Flachmann.


  »Mein Sohn …«, sagt er.


  »Wir sind alle Gefangene!«, unterbricht ihn Quinn. Er schreit jetzt und klingt atemlos. »Sie pumpen uns voll mit viel zu großen Mengen an Sauerstoff. Dabei könnten wir schon längst wieder außerhalb der Kuppel leben, wir müssen nur lernen, wie. Ich habe mit eigenen Augen gesehen, dass es geht. Die RATTEN sind keine Terroristen, sie wollen uns befreien!«


  »Sehen Sie, was sie ihm angetan haben?« Der Präsident springt auf, schiebt sich durch die Reihe der übrigen Podiumsgäste bis zur Mitte der Bühne. Als er schließlich neben Quinn steht, legt er ihm einen Arm um die Schultern. Quinn zuckt zusammen.


  Und vor dem Bildschirm zucke ich ebenfalls zusammen.


  »Seit wir ihn gefunden haben, befindet er sich im Delirium. Ich hatte gehofft, dass er in der Lage sein würde, sich hier zu äußern, aber leider … schade, sehr schade!«


  Der Justizminister nickt mit schweren Augenlidern.


  Einen Moment lang rührt sich niemand, dann ertönt eine Stimme aus der Menge: »Also stimmt es nicht, dass Sie uns mit zu viel Sauerstoff vollpumpen?« Und jemand anders ruft: »Ja, was meint er dann damit? Zahlen wir etwa für Extrasauerstoff, den wir gar nicht brauchen?«


  »Sie mit Sauerstoff vollpumpen? Glauben Sie das wirklich? Ha!«


  In der Menge erhebt sich Gemurmel, als es Quinn gelingt, sich dem Griff des Präsidenten zu entziehen und bis an die Bühnenkante vorzutreten.


  Cain Knavery macht ebenfalls einen Schritt vorwärts und bleibt dann abrupt stehen. »Schaltet dieses Mikro aus!«, kreischt er, an niemanden Bestimmtes gewandt.


  »Ich habe keinen Grund zu lügen. Und es ist wahr: Sie töten die Bäume. Damit wir hier nie rauskommen.«


  »Wie? Sie töten Bäume? Wovon redet er?«


  »Sie halten uns hier gefangen! Dauerhaft!«, fährt Quinn fort.


  Der Präsident reibt sich mit dem Handrücken über den Mund und blitzt die Menschenmenge an: »Wer die Kuppel verlassen will, kann das jederzeit tun. Niemand hält euch auf. Geht nur«, brüllt der Präsident. »Los, öffnet die Türen, lasst sie alle raus!«


  Die Kameras zoomen Quinns Gesicht heran, der jetzt geradewegs in die Linse zu schauen scheint. Und mir direkt in die Augen.


  »Wir können hier nicht raus, das weiß er ganz genau. Sie haben uns von ihrem Sauerstoff abhängig gemacht.«


  »So, das Interview ist beendet. Quinn Caffrey ist eindeutig geistesgestört«, stellt der Präsident fest.


  Er nickt den Ordnern zu, die aufgereiht vor dem Podium stehen, und als hätten diese nur auf das Zeichen gewartet, beginnen sie sich zu regen, drängen die Menge zurück und zwingen sie, sich zu zerstreuen.


  »Lasst euch nicht gefangen halten!«, brüllt Quinn.


  »Das Mikrofon!«, mahnt der Präsident. Sein Gesicht ist jetzt purpurrot und seine Lippen sind nass vom Speichel. »Ich sagte, dass wir hier fertig sind. Es ist Zeit für den Protestmarsch.«


  »Wovor haben Sie Angst?«, schreit Quinn.


  Der Präsident lächelt und tritt ebenfalls vor bis zum Rand des Podiums. Instinktiv rücke ich vom Bildschirm ab.


  »Ich – habe – vor – gar – nichts – Angst«, flüstert er.


  In dem Moment fliegt etwas, das wie eine Flasche aussieht, auf die Bühne und verfehlt ihn nur knapp. Für ein paar Sekunden scheint alles wie eingefroren. Dann höre ich Quinns Stimme.


  »Tja, vielleicht sollten Sie sich doch ein bisschen fürchten«, sagt er.


  »Nun schalte doch mal jemand dieses Mikro aus!« Cain Knaverys Stimme überschlägt sich fast, während er mit dem Finger wütend in die Luft pikst, als wolle er Quinn aufspießen.


  Da wird ein weiterer Gegenstand auf die Bühne geschleudert. Und dann noch einer. Und wenige Sekunden später ist Cain Knavery gezwungen, sich zu ducken und auszuweichen, so viele Geschosse fliegen ihm um die Ohren. Er sieht so aus, als wolle er sich am liebsten in die Menge stürzen und sich die Störenfriede höchstpersönlich vorknöpfen. Doch dann bemerkt er plötzlich, dass Quinn im Begriff ist, vom Podium zu springen und zu fliehen. Da zieht es der Präsident vor, sich auf Quinn zu werfen und ihn zu Boden zu ringen.


  Sofort ertönen Stimmen aus der Menge: »Hey, lassen Sie ihn gehen!«; »Wir wollen die Wahrheit! Kann man draußen atmen?«; »Der Präsident erwürgt ihn ja! Tut doch jemand was!«; »Er ist doch noch ein Kind! Helft ihm!«


  Das Ordnungspersonal, das als eine Art menschliche Mauer die Bühne abschirmt, zückt jetzt die Schlagstöcke.


  »So, es reicht! Ich geh da jetzt hin!«, rufe ich laut. Aber ich kann meine Augen nicht vom Bildschirm abwenden.


  Der Präsident schlägt auf Quinn ein, bis ein paar Ordner gemeinsam vorrücken und ihn wieder auf die Füße stellen. Da klopft sich der Präsident seinen Anzug ab und schaut direkt in die Kamera.


  »Alles Lügen«, keucht er. »Quinn Caffrey wird wegen Anstiftung zur öffentlichen Unruhe bestraft, genauso wie jeder andere, der hier zur Gewalt aufruft.«


  Aber die Menge ist bereits wie entfesselt, und als der Präsident, nachdem er seine Beherrschung einigermaßen wiedergewonnen hat, noch etwas hinzufügen will, bewerfen sie ihn wieder und singen: »Freiheit! Freiheit! Freiheit!«


  Und genau in diesem Moment erkenne ich meine Eltern. »Weg mit euch! Was macht ihr denn da noch?«, schreie ich.


  Während die Ordner versuchen, die Sachenwerfer zu überwältigen, gelingt es meinen Eltern, an ihnen vorbeizuhuschen und zusammen mit etlichen anderen die Bühne zu stürmen.


  Als mein Vater dicht genug am Präsidenten dran ist, macht er einen Riesensatz auf ihn zu und haut ihm seine Faust direkt aufs Kinn. Cain Knavery sinkt zu Boden und die Menschenmenge schnappt einen Augenblick kollektiv nach Luft. Aber dann bricht das Tosen los: Man hört nur noch Buhrufe und Protestgebrüll und sieht jede Menge geballter, hochgereckter Fäuste. Was mein Vater sich getraut hat, fühlt sich für viele an wie ein Befreiungsschlag, wie ein süßer Triumph. Besonders für die Seconds, die ihr Leben lang nur gekuscht haben.


  Doch so leicht ist der Präsident nicht zu besiegen. Zwar liegt er mit blutender Nase ausgestreckt am Boden, aber er braucht nur einen Finger zu heben, und sofort strömen weitere Ordnungskräfte aus dem hinteren Bühnenbereich nach vorn, schwärmen aus und prügeln mit ihren Schlagstöcken auf die Zuschauer ein. Ein Ordner trifft eine Frau seitlich am Kopf, woraufhin diese zusammensackt wie eine Marionette, der man die Fäden durchtrennt hat. Einige der Leute treten den Rückzug an, doch die meisten – inklusive meiner Eltern – bleiben, wo sie sind.


  Offenbar ist es nicht gelungen, Quinns Mikro auszuschalten, und so hört man ihn weiterbrüllen: »Kämpft für das Recht zu atmen. Es gibt ein Leben außerhalb der Kuppel! Und Bäume gibt es auch. Wir könnten draußen existieren! Wir …«


  Er hält inne, weil etwas ihn ablenkt: Der Präsident ist wieder auf den Beinen. Und er hat eine Pistole auf die Menschenmenge gerichtet. Nein, nicht wirklich auf die Menge. Er lächelt. Mein Magen krampft sich zusammen und ich strecke meine Hand nach dem Bildschirm aus.


  »Nein!«, schreie ich, kurz bevor ein Schuss die vorübergehende Stille zerschneidet. Meine Mutter liegt in einer Blutlache am Boden. Entsetzt starrt mein Vater sie an und schnellt dann zum Präsidenten herum, als ein weiterer ohrenbetäubender Knall alle Hoffnung jäh zerstört. Auch mein Vater bricht blutüberströmt zusammen.


  Quinn beginnt, wild mit den Armen zu rudern und um sich zu schlagen, aber die Ordner haben ihn fest im Griff und ziehen ihn schließlich von der Bühne, außer Sichtweite.


  Jetzt gibt es kein Halten mehr. Die aufgebrachte Menge stürmt drohend auf den Präsidenten zu und die prügelnden Ordnungskräfte sind nicht in der Lage, sie aufzuhalten.


  Meine Eltern sind in dem Gedränge nicht mehr zu sehen. Ich sinke fassungslos auf die Knie, während ein endloser, gellender Schrei alle anderen Geräusche auf der Welt übertönt – ein Schrei, den ich, wie ich irgendwann realisiere, selber ausstoße.


  ALINA


  Die Soldaten rücken aus allen Richtungen zum Stadion vor. Und hinter ihnen walzen etwa zwanzig Panzer über die Schuttberge der Stadt. Mein Instinkt rät mir, die Beine in die Hand zu nehmen und zu rennen. Nicht zu kämpfen.


  »Worauf wartest du noch?«, brüllt Silas, während er bereits die ersten Schüsse abgibt.


  Also spähe ich durch den Sucher und picke mir meinen ersten Soldaten heraus. Mein erster Mord. Mir ist kotzübel, mein Magen dreht sich um. Wenn ich etwas gegessen hätte, würde ich mich wahrscheinlich sofort wieder übergeben. Silas hockt neben mir und feuert drauflos, ohne mit der Wimper zu zucken. Er gibt dabei fast tierische Grunzlaute von sich. Dorian liegt auf der anderen Seite neben Silas und Maude ist ebenfalls hier, zusammen mit ungefähr zwanzig Ausgestoßenen, die sich als Scharfschützen bewährt haben. An sich ein großartiges Team, ganz klar. Aber für das, was hier auf uns zukommt, sind wir einfach zu wenige.


  Hin und wieder sackt ein Soldat zu Boden, getroffen von einem unserer Scharfschützen, und ein paar Soldaten in den hinteren Reihen scheren aus ihrer Linie aus, um unseren Kugeln auszuweichen. Aber der Großteil stürmt einfach unbeirrt weiter auf uns zu.


  Jetzt eröffnen auch noch die Panzer das Feuer, reißen mit ihren Granaten Riesenlöcher in die Stadionwand – regelrechte Einfallstore für die Soldaten.


  Während ich schieße und schieße, taucht unser gestohlener Panzer auf und empfängt die Sturmtruppen mit einem wahren Trommelfeuer. Doch das Ministerium hat zwanzig Panzer aufgefahren und wir haben nur diesen einen. Nicht verwunderlich also, dass er in dem Maße zurückweichen muss, in dem die anderen Fahrzeuge vorrücken. Ich stoße einen gellenden Schrei aus und feuere weiter.


  Ein Zip überfliegt uns und plötzlich füllt sich das Stadion mit beißendem Qualm, Staub und schwarzem Schaum. Schuttteile fliegen durch die Luft. Wir ducken uns und schützen unsere Köpfe.


  »Sag Bescheid, wenn du abhauen willst«, sagt Silas, denn viele der Ausgestoßenen flüchten sich bereits in die unteren Etagen.


  »Wie viele Scharfschützen haben wir?«, frage ich.


  »Ungefähr hundertfünfzig. Ich habe an allen Seiten welche postiert.«


  Mag sein, aber wenn die Kämpfer der anderen Teams genauso panisch sind wie unsere und sich reihenweise in den Bunker retten, dann wird sich die Zahl inzwischen wohl halbiert haben.


  »Komm, lass uns gehen!«, rufe ich.


  »Okay, mir nach!«, brüllt Silas.


  Ich packe Maude am Ärmel, aber Bruce hat sie bereits im Schlepptau.


  Als wir die Hintertreppe runterlaufen, müssen wir über etliche Körper steigen, die kreuz und quer auf den Stufen liegen. Manche sind nur verletzt, andere jedoch eindeutig tot. Das heißt, es müssen bereits Soldaten ins Gebäude eingedrungen sein. Wenn wir jetzt anhalten, um unseren Leuten zu helfen, werden wir es niemals lebend nach draußen schaffen. Also setzen wir unseren Weg fort.


  Wir laufen gerade einen breiten Gang entlang, als eine weitere Bombe einschlägt. Der Anblick, der sich uns durch die zerborstenen Glaspaneele des Stadions bietet, ist so niederschmetternd, dass wir wie angewurzelt stehen bleiben: Der Hain, den wir gepflanzt, gehegt und gepflegt haben, in dem all unsere Kraft und Liebe steckt, verdorrt vor unseren Augen. Schwarzer Qualm quillt um die Stämme und frisst sich von Ast zu Ast.


  Da saust eine kleine Gestalt auf uns zu. »Petra will nicht mitkommen!« Es ist Jazz, vollkommen aufgelöst. »Macht, dass sie mitkommt!«


  »Wo ist sie?«, rufe ich.


  »Sie sagt, sie will die Bäume nicht alleinlassen.«


  Jazz reißt sich los und bedeutet uns, ihr zu folgen. Wir hasten zurück zur unteren Ebene, wo sich in das Dröhnen der Artillerie noch das Knistern des zusammenschrumpelnden Laubes und das Splittern der Stämme mischt.


  »Komm raus! Komm da ganz schnell raus!« Jazz’ Stimme klingt metallisch scharf.


  Petra sitzt auf einem der unteren Äste einer Eiche, barfuß und mit offenem Haar. Sie ist diejenige, die uns auf den Krieg vorbereitet hat, die immer wieder an unseren Kampfgeist appelliert hat – und jetzt hockt sie selbst hier und bereitet sich meditierend auf die Niederlage vor.


  »Was zum Teufel treibst du da oben, du Spinnerin?« Maude streckt Petra drohend ihre Fäuste entgegen.


  »Komm runter. Hör mit dem Unsinn auf, Petra!«, rufe ich. Ich habe nichts mehr zu verlieren und irgendwer muss sie ja zur Vernunft bringen.


  »Was haben sie Böses getan?«, fragt Petra. Sie streichelt einen Ast und lehnt dann ihren Kopf dagegen. »Alles, was ich wollte, war, sie zu beschützen. Aber ich hab’s nicht geschafft. Ich bin kläglich gescheitert. Das Mindeste, was ich jetzt noch tun kann, ist, sie nicht alleinezulassen.«


  »Du bist nicht gescheitert. Komm runter und kämpfe für deine Bäume. Und für dich selbst. Der Schaum wird sich in wenigen Minuten durch den Baum gefressen haben. Wenn du nicht sofort runterkommst, wirst du mit verschlungen.«


  »Zu spät. Ihr wisst selbst, dass es zu spät ist. Die Zips werden wiederkommen. Noch eine Bombe und wir sind alle tot.«


  Sie hat recht. Es war vollkommen hirnverbrannt zu glauben, wir könnten auch nur ansatzweise dagegenhalten. »Wir fliehen. Komm mit«, sage ich.


  »Nehmt Jazz mit!« Mit diesen Worten wendet sich Petra von uns ab und klettert den Baum hinauf, geradewegs auf den Schaum zu. Zwei Zips donnern über unsere Köpfe hinweg.


  »Also, ich gehe jetzt!«, brüllt Silas.


  Aber als ich Jazz am Ellbogen packe und sie wegziehen will, stemmt sie ihre Füße in den Boden und macht sich schwer wie ein Zementsack.


  »Helft mir, Petra da runterzukriegen«, fleht sie. Die Tränen hinterlassen ein ganzes Netz von Spuren auf ihrem dreckigen kleinen Gesicht.


  »Wir können nicht länger warten, wir müssen los. Wir versuchen, am Fluss entlangzulaufen. Richtung Sequoia. Petra will hier sterben, Jazz. Lass sie«, sage ich.


  Es hat keinen Sinn mehr, dem Kind etwas vorzumachen. Aber Jazz will die Wahrheit nicht hören. Sie entwindet sich meinem Griff und klettert schnell wie ein Äffchen am Stamm von Petras Baum empor. Schon nach wenigen Sekunden ist sie außer Sicht.


  Silas steht hinter mir. »Sie hat ihre Wahl getroffen«, meint er. »Lass uns gehen!«


  »Aber sie ist noch ein Kind!«, sage ich, an niemanden Spezielles adressiert.


  Doch wir wissen, dass wir nicht länger warten können. Wir rennen über die riesige schwelende Freifläche zum westlichen Ende des Stadions, wo wir das Lager mit den Atemgeräten stürmen und uns so viele Flaschen schnappen, wie wir tragen können. Dorian wird sie zwar kaum brauchen, Silas und ich hingegen schon – trotz unseres intensiven Trainings in den letzten zwei Wochen. Von Maude und Bruce ganz zu schweigen. So wie es aussieht, ist noch keiner unserer Feinde bis zu dieser Seite des Gebäudes vorgedrungen. Dafür klingt das Geschützfeuer aus nordöstlicher Richtung umso schrecklicher.


  Dorian legt seine Waffe ab und schiebt die Riegel der schweren Außentür zurück, während Silas und ich unsere Atemgeräte anlegen und sicherstellen, dass Maude und Bruce ebenfalls versorgt sind.


  »Hände hoch!«, ertönt da plötzlich eine harsche Stimme.


  Wir fahren herum und stehen einem korpulenten Militär in voller Montur gegenüber. Er hat sein Gewehr auf uns gerichtet, ebenso wie die zehn Soldaten hinter ihm. Ich bin mir sicher, dass das mein Ende ist. Fieberhaft versuche ich, mir etwas Schönes vorzustellen, damit mein letzter Gedanke ein friedvoller ist.


  »Sie kenne ich doch«, knurrt Silas. »Sie haben meinen Freund umgebracht.« Er geht ein paar Schritte auf den Kerl zu, dann gelingt es Dorian und Bruce, ihn festzuhalten.


  »Sollen wir abdrücken, General?«, fragt einer der Soldaten.


  »Na los, tu’s doch, du Schisser, worauf wartest du noch?«, schnaubt Maude und spuckt ihm vor die Füße.


  »General?«, drängt der Soldat und fuchtelt mit seinem Gewehr zwischen Maude und Silas hin und her.


  »Schisser!«, wiederholt Maude.


  »Nein. Wir brauchen ein paar von denen lebend, um ein Exempel an ihnen zu statuieren. Öffentlich.«


  »So wie schon an Ihrem Sohn ein Exempel statuiert wurde?«, Silas spuckt ihm die Worte förmlich vor die Füße.


  Der General lässt seine Waffe sinken und tritt seinerseits ein paar Schritte auf Silas zu. Ist das etwa Quinns Vater? Sieht ganz so aus.


  »Erstaunlich, dass er nicht öffentlich hingerichtet wurde, als ihr endlich geschnallt habt, dass er euch verarscht hat. Wie viele Tage habt ihr eigentlich darauf verschwendet, die Strände umzugraben? Hoffentlich hat wenigstens das Sandburgenbauen Spaß gemacht.«


  »Was weißt du über meinen Sohn?« Der General packt Silas an der Jacke und drückt ihn gegen die Wand.


  »Ihr Sohn hat mit ansehen müssen, wie Sie Inger umgebracht haben. Ja, er hieß Inger. Wussten Sie das? Interessiert es Sie überhaupt?« Silas’ Blick ist hasserfüllt. »Ja, Ihr Sohn weiß, dass Sie ein Mörder sind. Tja, das ist es, was ich von Ihrem Sohn weiß. Aber sagen Sie, was wissen Sie eigentlich von ihm?«


  Ich trete vor. »Quinn weiß, was Sie getan haben, und er schämt sich für Sie. Er weiß, was Sie sind, und er weiß, was wir sind. Und er hat sich für uns entschieden.«


  Der General fährt herum und starrt mich an. »Ah, du musst diese berüchtigte Sirene sein. Hm, bist allerdings nicht halb so hübsch, wie ich gedacht hätte.«


  »General?« Der Soldat schaut an uns vorbei in den langen Gang, der sich langsam mit schwarzem Schaum füllt. Egal, auf welcher Seite wir kämpfen: Wenn wir nicht augenblicklich verschwinden, wird uns dieser Schaum bei lebendigem Leib verschlingen. Bruce und Dorian machen sich wieder an den Riegeln der Tür zu schaffen und niemand hält sie auf. Maude versucht, ihre Waffe aufzuheben, aber ein Soldat bemerkt das Manöver und stellt seinen Fuß auf den Gewehrlauf.


  In diesem Moment beginnt das Funkgerät des Generals zu knacken und zu rauschen. Er zieht es aus seiner Jackentasche und schüttelt es entnervt, wobei er Silas mit unverminderter Kraft gegen die Wand drückt.


  »General Caffrey, General Caffrey, hier spricht Sergeant Delaney aus der Kuppel«, meldet sich eine krächzende Stimme.


  »Sprechen Sie!«, bellt der General in sein Walkie-Talkie.


  »Wir brauchen die Armee in der Kuppel, General. Hier bricht gerade ein Volksaufstand aus.«


  Der General blickt die verbliebenen Soldaten an und zeigt wortlos auf die Tür. Augenblicklich treten seine Männer vor und helfen Dorian und Bruce, sie zu öffnen.


  »Sind wir bereit zur Bombardierung?«, fragt der General einen der Soldaten.


  »Ja, Sir.«


  »Gut. Dann nichts wie raus hier. Und holen Sie augenblicklich einen Zip runter. Wir haben unseren Job erledigt. Wenn es dämmert, ist dieser Ort dem Erdboden gleichgemacht, verstanden?«


  Plötzlich erschüttert eine gewaltige Explosion das Stadion und wirft den General zusammen mit Silas zu Boden, während wir anderen uns mit Mühe und Not auf den Beinen halten können. Ich werde am Arm gepackt und gemeinsam mit den Soldaten zum Ausgang geschoben, während Steine, Putz und Glasscherben auf uns niederprasseln. Ein Blick über die Schulter zeigt mir, dass der General und Silas sich aufrappeln und uns folgen. Ein weiterer Knall bringt die Wände ins Wanken. Wir sehen zu, dass wir uns vom Stadion entfernen. Schon verdunkeln dichte schwarze Rauchwolken die Sonne. Die Soldaten haben ihre Waffen jetzt nicht mehr auf uns, sondern auf das Stadion gerichtet, so als sei es ein riesiges, angriffslustiges Ungeheuer. Eine letzte Explosion schleudert Trümmer himmelwärts, und uns bleibt nichts anderes übrig, als zu rennen, denn das riesige Gebäude kann jeden Moment einstürzen. Und als die Außenmauern dann tatsächlich in sich zusammensacken, halten wir inne und drehen uns um: Nur noch die Eichen, Birken, Weiden und Buchen ragen auf, bedeckt von gewaltigen Wülsten klebrigen schwarzen Schaums. Fassungslos wandern die Blicke einiger Soldaten zwischen den zusammenschrumpelnden, sterbenden Bäumen und dem General hin und her. Der streckt als einzige Reaktion das Kinn trotzig vor.


  »Sir?«, lässt sich einer der Soldaten vernehmen, doch der General zuckt nur die Achseln. Einige seiner Männer beschließen, ihre Habachtstellung aufzugeben und wenden sich einfach ab. Die vier oder fünf verbleibenden Soldaten richten ihre Waffen wieder auf uns.


  »Zu den Panzern!«, befiehlt der General, woraufhin auch die letzten Soldaten ihre militärische Haltung aufgeben und davontrotten.


  »Und was jetzt?«, fragt Silas. Er hat seine Pistole auf den Kopf des Generals gerichtet und mustert diesen mit stechendem Blick. Doch Jude Caffrey zuckt mit keiner Wimper, und er ruft auch nicht seine Leute zurück, damit sie ihn verteidigen.


  »Ich sollte Sie umlegen«, zischt Silas.


  »Du solltest zusehen, dass du hier wegkommst, Junge«, erwidert der General und stapft, ohne auch nur einen weiteren Blick auf Silas zu verschwenden, durch den Schnee davon.


  BEA


  »Wie viel hast du mitgekriegt?«, platzt Old Watson heraus, kaum dass er durch die Tür stürmt. Aber ich brauche gar nicht zu antworten: Mein Gesicht verrät ihm, dass ich alles gesehen habe. Und sein Gesicht verrät mir, dass ich mich nicht getäuscht habe in dem, was ich glaube gesehen zu haben.


  »Zum Trauern ist jetzt keine Zeit, Mädchen, das muss warten.« Er greift sich meine Tasche und stopft die wenigen Sachen von mir hinein, die in seiner Wohnung herumliegen. Dann geht er in sein Schlafzimmer und kommt nach einer Weile mit einem Armvoll Klamotten wieder heraus. Er tritt zu mir und setzt mir eine Baskenmütze aus grobem Stoff auf den Kopf. »Höchste Zeit, zu fliehen.«


  Doch ich bleibe wie angewurzelt neben der Balkontür sitzen. Durch die Scheibe habe ich verfolgt, wie sich draußen die Anarchie breitmacht. Schaufenster sind eingeworfen worden. Die Straßenbahn wurde gekapert. In den umliegenden Straßen ist es zu heftigen Krawallen gekommen. Die Leute scheinen überzukochen vor Wut. Ich selbst hingegen fühle mich, als hätte man flüssige, eisige Ruhe in meinen Körper gegossen.


  »Komm jetzt, mach schon«, drängt Old Watson und schaltet den Fernseher ab, der eh nur noch schwarzweißes Flimmern zeigt. »Lass uns gehen.«


  »Ich hab keinen Ort, wo ich hingehen könnte«, sage ich.


  Es ist noch keine Stunde her, dass ich Vollwaise geworden bin. Das Wort »Waise« hatte für mich immer so einen romantischen Klang. Waisenkinder waren kleine Mädchen mit Hauben und Jungs in kurzen, abgetragenen Hosen. Was hat dieses Wort auf einmal mit mir zu tun?


  »Du musst raus aus der Kuppel. Auf den Straßen herrscht Ausnahmezustand, das ist deine Chance. Ich kenne einen Weg.«


  »Und was ist mit Quinn?«


  »Der kann für sich selbst sorgen.«


  Ich rühre mich immer noch nicht vom Fleck. Stattdessen betrachte ich eingehend meine Hände. Dad hat immer gesagt, dass ich die Hände meiner Mutter hätte. Schöne schlanke Hände, die eigentlich ein Instrument hätten spielen sollen, fand er. Doch das haben sie nie – das konnten wir uns nicht leisten.


  »Bea, es wird nicht mehr lange dauern, bis sie statt Sauerstoff Halothan-Gas in die Kuppel pumpen, und das wird uns alle umhauen. Das haben sie schon mal gemacht, vor Jahren. Und dann ist es zu spät zum Abhauen, da nützt dir auch keine Sauerstoffflasche mehr was – mit der fällst du dann nur auf. Du hast also nicht mehr viel Zeit.« Old Watson zieht mich hoch und schiebt mich vor sich her aus seiner Wohnung.


  In den Straßen herrscht pures Chaos. Aus allen Winkeln und Ecken drängen Seconds als rasender Mob in Richtung Zone 1, überall ballen sie sich zu wütenden, tobenden Horden zusammen, viele von ihnen schwenken selbst gebastelte Waffen. Und diejenigen, die nicht mit dem Strom ziehen, stellen sich ihm in den Weg und versuchen ihn aufzuhalten. Eltern zerren ihre Kinder aus dem Gewühl und Kinder ihre Eltern.


  »Hier lang.« Old Watson bahnt sich einen Weg durch die Menge und zieht mich in eine dunkle Gasse. Ich folge ihm, aber irgendwann knicken meine Knie einfach ein und ich falle hin. Gut möglich, dass sie die Sauerstoffzufuhr schon eingestellt haben und stattdessen das Gas einleiten, denn ich kann nicht mehr atmen. Und nicht nur das: Mein Herzschlag scheint sich zu verlangsamen und mein einer Arm beginnt zu zucken.


  »Ich glaub, ich hab einen Herzinfarkt«, keuche ich. Sofort kniet sich Old Watson neben mich und versucht, mich aufzurichten.


  »Nein, du hast keinen Herzinfarkt, du hast ein gebrochenes Herz. Das fühlt sich genauso an, ich weiß«, erklärt er, während er sich abmüht, mich hochzuhieven. »Komm schon, Bea, steh auf. Deine Eltern würden wollen, dass du lebst!«


  Immer weiter redet er auf mich ein, das merke ich, aber ich kriege nicht mit, was er sagt, denn der Schmerz in meiner Brust ist so stark und stechend, dass er mich von meinen Sinnen abschneidet. Ich kann nichts hören, aber nach einer Weile kann ich zumindest wieder sehen. Ich sehe Licht am Ende der dunklen Gasse. Und ich sehe Leute an mir vorbeiflitzen. Alle rennen. Jeder einzelne Bewohner von Zone 3 rennt.


  QUINN


  Außer einer trüben Glühbirne, die an einem Kabel von der Decke baumelt, gibt es keine Lichtquelle. Es ist total düster. Von irgendwoher aus dem Inneren des Gebäudes höre ich Wassergluckern. Der Steinfußboden ist mit braunen Flecken übersät und aus den Wänden ragen Metallringe mit Handschellen. In der Ecke steht ein Eimer, das ist das Klo, und auf dem Boden liegt eine schmutzige Matratze. Dieser Raum dient ganz offensichtlich nur einem Zweck.


  Aber zumindest haben sie mich nicht angekettet. Sie haben mich einfach nur hier reingeworfen und hinter mir verriegelt. Hier ist kein Rauskommen, völlig klar, es sei denn, ich schaffe es, mich durch die Mauern zu nagen.


  Seit einer Stunde liege ich auf der stinkigen Matratze und versuche mir vorzustellen, was sie hier drinnen mit mir machen werden. Immer wieder sehe ich Cain Knavery mit seinem ewig nassen Mund vor mir, wie er mir die Fingernägel und Zähne einzeln rausreißt, mit einer alten rostigen Zange. Es wird ihm nicht reichen, mich einfach nur umzubringen. Mich überkommt das blanke Grauen, ich springe auf und laufe in der Zelle auf und ab.


  Ich habe entsetzliche Angst vor dem Tod, aber zu sterben ist immer noch besser, als Bea wiederzusehen und ihr zu erzählen, dass ihre Eltern tot sind. Durch meine Schuld.


  Plötzlich öffnet sich mit einem Summen die Tür und einer der Sicherheitsleute, die mich überwältigt und hier reingeworfen haben, tritt ein.


  »Sieht nicht gerade so aus, als würdest du beten«, kichert er, als hätte ihn schon lange nichts mehr so amüsiert wie meine Festnahme. Die Hände in den Hosentaschen, wandert er durch die Zelle.


  »Tue ich auch nicht«, sage ich.


  »Ist wahrscheinlich auch richtig so. Ich glaube nämlich nicht, dass sich Engel hier blicken lassen.«


  Er bleibt unter der Glühbirne stehen und tippt sie mit dem Finger an, sodass sie ganz leicht zu schaukeln beginnt und der Lichtkegel mal die eine, mal die andere Zellenseite erhellt. »Und? Für wen arbeitest du nun?«, fragt er. »Bist du ’ne RATTE?«


  »Ich arbeite für niemanden.«


  »Wie wir gehört haben, ist deine Freundin ’ne ganz große Nummer. Ich nehme mal an, dass du dich freikaufen kannst: dein Leben oder ihres. Weißt du, wo sie ist?«


  »Das soll wohl ’n Witz sein.«


  Der Typ lacht gackernd. »Na, war doch ’n Versuch wert.«


  »Sagen Sie mir lieber, wann die Folter beginnt.«


  »Vielleicht schon eher, als du denkst. Er wird bald hier sein.« Wieder gluckst er. »Und sich ’n bisschen mit dir unterhalten.«


  »Wer? Wer ist bald hier?« Also ist dieser Typ gar nicht derjenige, der das Verhör leitet. Nein, natürlich nicht. Er hat mir ja noch kein Haar gekrümmt.


  Nein, Scheiße, der Präsident wird kommen. Wird hier reinstürmen, mir seine dicken, klebrigen Hände um den Hals legen und zu Ende bringen, was er angefangen hat.


  »Wer soll da kommen? Auf wen warte ich hier?«, brülle ich, aber da fällt die Zellentür schon mit einem lauten Knall zu. »Verdammt noch mal, wer wird bald hier sein?«


  BEA


  Ich spüre, wie ich hochgehoben und eine Gasse entlanggetragen werde.


  »Keine Sorge, Mädel, du bist in guten Händen«, höre ich. Es klingt wie der alte Watson, aber das muss ich mir einbilden, denn der könnte mich doch niemals hochheben.


  Ich öffne die Augen und blicke geradewegs in ein Männergesicht. Das Gesicht beginnt zu lächeln. »Sie ist wach.«


  »Watson, sie ist wach«, wiederholt eine zweite Stimme. Eine Frauenstimme. Ich versuche, mich aus dem Griff des Mannes zu befreien, und schaffe es schließlich, auf eigenen Beinen zu stehen.


  »Wie geht’s dir?«, ertönt Old Watsons Stimme in meinem Rücken.


  Ich weiß nicht, was ich darauf antworten soll. Die Frage scheint mir völlig absurd. »Wo gehen wir hin?«


  »Wie ich schon sagte: Ich bringe dich hier raus. Kannst du laufen?«, fragt Watson.


  »Ich versuch’s«, antworte ich und wanke tatsächlich ein paar Schritte vorwärts, muss mich aber an ihm festhalten.


  »Wir sind schneller, wenn du sie trägst, Gid«, bemerkt die Frau.


  »Ist das okay für dich?«, fragt der Mann, aber ich schüttele nur den Kopf und versuche, schneller voranzukommen.


  Wir gehen durch zig Gassen und jedes Mal, wenn wir auf eine aufgebrachte Menschenmenge stoßen, wechseln wir die Richtung. Ohnehin scheinen sie alle in die entgegengesetzte Richtung zu strömen, sodass wir nach und nach immer weniger Menschen begegnen. Irgendwann halten der Mann und die Frau, die uns führen, an: Wir stehen direkt vor der bruchsicheren Glashülle der Kuppel, neben einem riesigen Müllschlucker. Normalerweise kommt man nur hierher, wenn man Sperrmüll loswerden will, der zu groß für den Müllschlucker im Wohnhaus ist. Und normalerweise wird dieser Ort von Aufsehern bewacht. Doch heute ist hier kein Mensch.


  »Da wären wir«, sagt Watson und lehnt sich gegen die gewölbte Glaswand, schweißgebadet und völlig außer Atem.


  »Haben sie die Sauerstoffzufuhr schon reduziert?«, frage ich.


  »Ich bin alt, das ist alles.«


  Der Mann und die Frau lächeln und die Frau streicht Old Watson über den Rücken. »Du solltest mit ihr gehen. Du solltest von hier verschwinden, solange du noch kannst«, sagt sie.


  »Aber hier drinnen wartet noch Arbeit auf mich. Ihr könnt das doch nicht alles alleine machen«, widerspricht Watson. Dann dreht er sich zu mir um.


  »Bea, das hier ist Harriet. Und das ist ihr Mann Gideon.« Das Ehepaar lächelt mich an. »Wenn du zum Rebellenhain kommst, sag Silas, dass du die beiden getroffen hast und dass sie leben.«


  »Also sind Sie seine Eltern«, sage ich und sie nicken.


  Ich versuche zu lächeln, weil es Eltern gibt, die leben, und das ja eigentlich etwas Positives ist. Aber es ändert nichts: Sie sind nicht meine Eltern, und für den Bruchteil einer Sekunde wünschte ich, meine Eltern würden leben und diese hier wären tot.


  »Hier.« Harriet reicht mir eine extragroße Sauerstoffflasche. »Wenn du sparsam damit umgehst, müsste sie vier Tage reichen. Ich hab sie auf achtzehn Prozent eingestellt, aber während des Laufens wirst du das Ventil noch etwas weiter zudrehen müssen. Geh einfach langsam.«


  »Und nimm den hier mit. Orientiere dich Richtung Westen.« Gideon gibt mir einen alten Kompass. »Du darfst dein Pad nicht benutzen, damit sie dich nicht orten können.« Jetzt reicht er mir noch eine alte Karte und zeigt auf einen dunklen Punkt. »Das hier ist der Rebellenhain. An den größten Teil des Weges wirst du dich eh erinnern, da bin ich mir sicher.«


  »Fertig?«, fragt Harriet. Sie klinkt die Tür zur Müllrutsche auf und blickt in den Schacht.


  Irgendwo aus der Kuppelmitte ist eine Explosion zu hören, dann geht Sirenengeheul los.


  »Das wird das Gas sein«, meint Gideon. Er trägt ein Atemgerät und zieht sich jetzt die Maske über Mund und Nase. Harriet und Old Watson tun es ihm nach, während Gideon mir hilft, meine Maske festzuzurren. Dann schnallt er mir einen Gurt um die Taille und befestigt die Sauerstoffflasche daran.


  »Vorsicht vor Glasscherben auf dem Containerboden«, warnt mich Old Watson. Dann führt er mich an der Hand zu meinem Fluchtweg.


  Ich fühle mich immer noch schwach und klapprig. Nur mit Mühe schaffe ich es, auf den Rand der Müllrutsche zu klettern. Ich will nicht fliehen. Ich will meine Eltern begraben. Und Quinn suchen. Schon einmal habe ich ihn zurückgelassen, und das war das Schlimmste, was ich je getan habe. Ich werfe einen Blick auf Harriet und Gideon und dann auf Old Watson, der streng nickt.


  »Nun mach schon«, blafft er.


  Ich würde am liebsten protestieren, aber ich weiß, dass das, was ich tun will, jetzt weniger wichtig ist als das, was ich tun muss: überleben. Um Quinns willen. Um meiner Eltern willen. Also reiße ich mich zusammen und stoße mich vom Rand der Müllrutsche ab – und schon bin ich im Schacht verschwunden. Sause in einer dunklen Röhre aus der Kuppel heraus. Wie so vieles andere Kaputte, Zerbrochene, das hier schon durchgerutscht ist.


  QUINN


  Wieder geht der Türsummer und eine Sekunde später stürmt eine große Gestalt in die Zelle. Ich hocke an die Wand gekauert da, und als ich hochblicke, steht mein Vater in zerrissener, staubiger Uniform vor mir.


  »Sie haben mich hergeschickt, damit ich mit dir verhandle. Ausgerechnet ich!«, brüllt er. »Ist dir überhaupt ansatzweise bewusst, was du getan hast?«


  »Ist dir überhaupt ansatzweise bewusst, was du getan hast?«, brülle ich zurück. »Ist dir klar, womit du die Hälfte deines Lebens zugebracht hast?«


  Mein Vater nimmt sein Käppi ab, faltet es zusammen und steckt es in die Jackentasche. Als er spricht, klingt er überraschend gefasst:


  »Ich habe mein Leben damit zugebracht, dir ein gutes Leben zu ermöglichen. Mit allen Annehmlichkeiten. Glaubst du etwa, es ist leicht, die Premiums an der Macht zu halten? Nein, ist es nicht. Und du besitzt die Frechheit, über mich zu urteilen? Du genießt die Früchte meiner Arbeit und wagst es nun zu hinterfragen, wie diese Früchte auf deinen Teller gekommen sind? Jedes schicke Kleidungsstück, das du in deinem Leben getragen hast, jedes Feinschmeckermenü, das du gegessen hast, jedes Quäntchen Sauerstoff, das du geatmet hast, habe ich dir besorgt – mit meiner Arbeit.«


  »Aber ich will das gar nicht. Ich will …« Ich halte inne.


  »Was willst du? Was kannst du wohl wollen, das ich dir noch nicht gegeben habe?«


  »Ich will frei sein«, sage ich schließlich.


  Mein Vater kneift stirnrunzelnd die Augen zusammen, so als würde ich eine Sprache sprechen, die er nur mit höchster Konzentration versteht. Dann blickt er zu Boden und seufzt.


  »Der Präsident ist umgekommen. Dafür wird man dich vor Gericht stellen und exekutieren.«


  Ich nicke. Das ist das, was ich erwartet habe. Vielleicht ist es sogar weniger schlimm.


  »Kannst du ohne zugesetzten Sauerstoff atmen?«, fragt mein Vater unvermittelt.


  Ich schüttele den Kopf. »Noch nicht, aber ich bin auf dem besten Weg dahin.«


  Erstaunt hebt er die Augenbrauen. Wahrscheinlich hält er mich für so nichtsnutzig, dass er mir selbst das nicht zugetraut hätte.


  »Also hast du trainiert«, stellt er fest und ich nicke. Sieht so aus, als hätten wir gerade einen dieser sogenannten »Momente« die Väter und Söhne manchmal, wenn sie Glück haben, miteinander teilen. Bei uns wäre es allerdings das erste Mal.


  »Dir muss klar sein, dass du nie wieder zurückkommen kannst«, sagt er schließlich. »Und jetzt folge mir.«


  »Was werden Sie mit ihm machen, General?«


  Der Aufseher, der mich eingangs befragt hat, hastet hinter uns her durch den unbeleuchteten, immer enger werdenden Tunnel, in den wir eingebogen sind. Mein Vater dreht sich um und bedenkt den Typen mit einem Blick, der Glas schneiden könnte.


  »Na, was wohl? Wir behandeln ihn so, wie wir jeden anderen Terroristen auch behandeln würden. Und jetzt machen Sie, dass Sie auf Ihren verdammten Posten kommen!«, bellt er.


  Der Aufseher huscht zurück zu seinem Platz neben der Zellentür und beobachtet, wie mein Vater mich davonschleppt. Der Tunnel endet an einer Tür mit einem gelb-schwarzen Schild: Achtung – Zutritt nur mit Atemgerät.


  »Viel Glück da draußen«, wünscht mir mein Vater.


  »Da draußen?«


  »Wenn ich dich gleich rausstoße, musst du laut schreien. Und gegen die Tür trommeln. Bettele darum, wieder reingelassen zu werden. Ich weiß ja, dass du schauspielern kannst.«


  Auf seinem Gesicht zeichnet sich der Anflug eines Lächelns ab und ich kapiere endlich, dass er nur so tut, als würde er mich bestrafen. In Wirklichkeit will er mich retten. Ich beiße die Zähne zusammen, um nicht loszuheulen, denn ich weiß, dass ihn das nur nerven würde.


  »Ich habe dir draußen ein paar Sauerstoffflaschen hingestellt. Die sind voll«, flüstert er.


  »Sag Mama und Lennon und Keane Lebewohl. Und meinem neuen Bruder auch.«


  »Großes Schauspiel, selbst am Ende noch«, sagt er, entriegelt die Tür und drückt sie auf. Die Gummidichtung macht ein lautes, schmatzendes Geräusch und gleißendes Licht fällt in den Tunnel.


  »In einer anderen Welt wären wir vermutlich Freunde gewesen, Sohn.«


  Ich nicke und halte ihm meine Hand zum Abschied hin. Er schnieft einmal kurz und klopft mir auf die Schulter. Dann stößt er mich raus.


  TEIL 5

  

  SCHUTT UND ASCHE


  ALINA


  Der Wellengang schleudert das wacklige alte Boot mit voller Wucht gegen die Kaimauer. Gut möglich, dass es ein Wrack ist, bevor wir überhaupt den Anker hochgezogen haben. Die Segel knattern im Wind und schlagen hin und her. Niemand sagt ein Wort. Wir alle schauen noch einmal zurück, um den Anblick des Landes, das wir verlassen, für immer in unser Gedächtnis einzubrennen. In der Ferne spiegelt sich Sonnenlicht in Fensterscheiben, lässt die Häuser funkeln wie kleine Kristalle. Mich zieht es zurück. Ich will nicht am Ufer dieses Flusses stehen, der sich mit seinem grauen Wasser durch die Landschaft windet, ich will wieder zu Hause sein.


  Maude und Bruce sitzen auf der Kaimauer, ihre Beine baumeln über dem eiskalten Wasser. Etliche andere Rebellen haben es ebenfalls bis hierher geschafft – eine zitternde, frierende Schar, die auf Anweisungen wartet, als wären Dorian, Silas und ich ihre neuen Anführer. Ich würde sie gern beruhigen, aber es gibt nicht viel, was ich sagen könnte. Wir segeln ins Ungewisse, wo wir vom Mitleid und der Hilfsbereitschaft Fremder abhängen werden.


  Noch immer schneit es und in ein paar Stunden wird das Land wieder komplett weiß sein. Im Osten sind mittlerweile keine Rauchsäulen mehr zu sehen. Der Hain ist tot, endgültig.


  Dorian legt mir eine Hand auf die Schulter. »Vielleicht hätten wir uns doch ergeben sollen«, meint er.


  »Kommt, lasst uns aufbrechen«, sagt Silas mit einem kurzen Blick auf Dorian. »Unser Sauerstoffvorrat reicht nicht ewig.«


  Er hat recht. Wir sollten sehen, dass wir von hier wegkommen. Wir werden mit dem Boot so lange wie möglich den Fluss hinuntersegeln und dann zu Fuß bis nach Sequoia laufen. Dorian behauptet, er wisse, wo das liegt. Aber sicherheitshalber hat Silas eine Karte dabei.


  »Wir haben alles verloren.« Dorian blickt mich an. Seine Augen sind immer noch blutunterlaufen von dem ätzenden Schaum. Ich nicke. Ja, wir haben alles verloren. Und was haben wir gewonnen?


  »Wir leben«, erwidere ich.


  Na ja, zumindest gerade eben so.


  BEA


  Der Hain existiert nicht mehr, er ist nur noch ein schwarzer, schaumbedeckter Schutthaufen, aus dem hier und da verschrumpelte Baumstämme herausragen. Die Trümmer qualmen immer noch. Ich habe zwei Tage gebraucht, um hierher zu gelangen. Als Wegweiser haben mir die U-Bahn-Stationen gedient, in deren eisigen Tunnels ich immer wieder lange Pausen gemacht und viel geschlafen habe. Ich hatte keine Angst. Wovor hätte ich Angst haben sollen? Auf dem ganzen Weg hierher bin ich keiner Menschenseele begegnet.


  Und jetzt stehe ich am Hain, dort, wo ich eigentlich Zuflucht zu finden hoffte. Und auch hier ist keine Menschenseele.


  Ich versuche gar nicht erst, die Tränen zurückzuhalten, sondern weine ungehemmt drauflos. Ich habe nicht die geringste Ahnung, wo ich jetzt hingehen soll.


  Die Sonne geht auf, aber am Anblick des schwarzen Trümmerhaufens ändert das nichts. Ich finde eine Stelle, wo ich mich hinsetzen und meine Trinkflasche hervorholen kann. Gerade will ich sie an die Lippen führen, als ich eine Stimme höre.


  »Bea.«


  Und dann ist es wieder so gespenstisch still, dass ich unwillkürlich die Augen schließe. Ich habe Angst.


  »Bea.«


  Ich drehe mich um und lasse die Flasche fallen.


  Und dann hält er mich im Arm und weint an meiner Schulter und zerrt an unseren Masken herum, damit er mich küssen kann.


  »Quinn«, flüstere ich.


  Er hält mein Gesicht in seinen Händen.


  »Deine Eltern …«


  »Ich weiß«, sage ich.


  Und dann drückt Quinn mich noch fester an sich, nimmt mich mit unter seinen dicken Mantel, um mich vor dem Schnee zu schützen. Langsam wiegt er sich mit mir vor und zurück.


  »Es tut mir so leid«, murmelt er.


  Später laufen wir gemeinsam über das ehemalige Stadiongelände, wobei wir die herumliegenden Leichen zu ignorieren versuchen. Und plötzlich sehe ich inmitten eines Trümmerhaufens ein Gesicht aufblitzen. Unwillkürlich wende ich den Blick ab, überzeugt, dass mir meine Einbildung einen Streich gespielt hat. Doch dann höre ich ein Stöhnen und bemerke, wie sich der schwarze Baum, der quer über dem Trümmerhaufen liegt, leicht bewegt.


  »Ein Überlebender!«, schreit Quinn und arbeitet sich bis zu dem Haufen vor. Als er wieder auftaucht, hält er ein kleines schmutziges Mädchen an der Hand, das auf wackligen Beinen auf mich zustolpert.


  »Sie sind nach Westen gezogen. Nach Sequoia«, flüstert die Kleine. Es ist Jazz. Sie lebt. Sie ist von Kopf bis Fuß dreckverkrustet, aber sie lebt. Und wir leben auch.


  »Dann gehen wir da auch hin«, sage ich.


  Quinn blickt mich an und nickt. »Okay, lasst uns aufbrechen.«
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